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Vorwort. 



Die folgenden Blätter wollen nicht um Gunst buhlen. Nicht 
nationaler Dünkel hat sie eingegeben, nicht Haß. Sie sind ein Akt 
der Notwehr. Sie heischen Gerechtigkeit. 

Sie wenden sich gegen eine Schrift, welche nicht nur die 
deutschen Soldaten und ihre Führer, sondern die ganze Nation 
moralisch vernichten will. 

Die Anklagen sollen mit peinlichster Gewissenhaftigkeit geprüft 
werden. Überdies soll der Franzose, der sie erhebt, von seinen 
eigenen Landsleuten eine Antwort erhalten. 

Die benutzten Zeugnisse, die keiner weiteren Auslegungen 
bedürfen, können von jedermann auf ihre Zuverlässigkeit nach- 
geprüft werden. 

Wer sein Ohr dem Ankläger geöffnet hat, wird es nicht der 
Erwiderung versagen dürfen. 

Dann aber kann er nicht schwanken, wo die Stimme der 
Wahrheit spricht. 
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Herrn Joseph Be'dier, Professeur au College de France. 

■ 

Unter alten Briefschaften aus meiner Studentenzeit habe ich 
folgendes Schreiben von Ihnen herausgesucht: 

Berlin, 12 Dec. 1887. 

Monsieur, 

Je quitte aujourd'hui Berlin pour Halle, avec le regret de n'avoir 
pas trouve le temps d'aller vous saluer ä la Lindenstraße. II me reste 
ä vous remercier bien vivement de votre amabilite et de vos bonnes 
lecons. J'espere bien qu'il me sera possible de faire plus longue 
connaissance avec vous au semestre d'ete. Veuillez recevoir, Mon- 
sieur, les meilleures salutations de votre tout devoue, 

J. Bedier, 54, Dorotheenstr. 

P. S. Halle a. S. Zum (sie) Goldene Kugel — Monsieur, Je 
retrouve au fond d'une poche ce mot que je croyais vous avoir 
adresse depuis deux jours. Je vous l'envoie tout de meme et j'en 
Profite pour vous renouveler mes bien vifs remerciements. J. B. 

Diese an sich bedeutungslosen Zeilen sind heute zu einem 
nicht unwichtigen Dokument geworden. Erinnern sie doch daran, 
daß Sie, Herr Bedier, Gelegenheit hatten, Deutschland mit eigenen 
Augen zu schauen, daß Sie einen nicht unwesentlichen Teil Ihrer 
wissenschaftlichen Ausbildung deutschen Meistern verdanken und 
daß Sie sich, damals wenigstens, redlich bemüht hatten, auch in 
den Geist der deutschen Sprache einzudringen. 

Sie sind dann nach vielen verdienstvollen und auch bei uns 
freudig anerkannten wissenschaftlichen Leistungen emporgestiegen 
zu dem Lehrstuhl des Mannes, der, wie so viele andere, in Deutsch- 
land früher Anerkennung und Bewunderung gefunden hat als in 
seinem eigenen Lande, des auch uns unvergeßlichen Gaston Paris. 

Ich gedenke in diesem Augenblick auch besonders Ihrer präch- 
tigen kritischen Studien, die Musterbeispiele induktiver literarischer 
Kritik sind und durch die Sie ja auch das Programm der Revue 
d'histoire litteraire de la France, zu deren Verwaltungsrat Sie gehören, 
meisterhaft erläuterten : Gewissenhafte Beobachtung, ehe man urteilt 
und konstruiert, und peinlichste Prüfung der Echtheit eines Doku- 
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ments. So galten Sie uns im ' besondern seit Ihrer Arbeit über 
Chateaubriand als der maßgebendste Richter auf dem Gebiete der 
Fälschung und des Plagiats. 

Daher atmete ich auf, als ich nach all der Flut von Verleum- 
dungen, die über uns ausgegossen worden ist, Ihren Namen auf 
der Broschüre las, die den Titel trägt: «Les crimes allemands 
d' apres des temolgnages allemands. » 

Ein Gelehrter mit Ihrem Namen und mit Ihrer wissenschaft- 
lichen und literarischen Vergangenheit, mit einem derartigen wissen- 
schaftlichen Glaubensbekenntnis konnte nur objektiv und voraus- 
setzungslos der Erforschung der Wahrheit dienen. 

So versprechen Sie ja auch in der Einleitung Ihrer Schrift, die Ihnen 
vorliegenden Dokumente mit derselben peinlichen Gewissenhaftigkeit 
zu prüfen, die Sie auch sonst bei der Behandlung einer alten Chronik 
oder einer Charte angewandt haben; aus berufsmäßiger Gewohnheit, 
wie Sie sagen, und aus einem inneren Bedürfnis nach Wahrhaftigkeit. 

Ich begann also Ihre Schrift mit vollem Vertrauen zu lesen. 
Aber gleich auf der zweiten Seite stutzte ich. Sie sagen, daß Artikel 75- 
unserer Felddienstordnung den Soldaten die Abfassung von Tage- 
büchern anempfiehlt. Sie können unmöglich diesen Artikel nach- 
gelesen haben, obwohl Sie sich ja das Bändchen leicht im Buch- 
handel hätten verschaffen können. Er lautet: „Kriegstagebücher 
dienen zum Ausweis über die gesamte Tätigkeit eines 
Truppenteils im Felde und im Zusammenhange mit den 
Gefechtsberichten als Unterlage für die spätere Beschrei- 
bung des Feldzuges. Sie müssen täglich geführt werden. Die 
für ihre Anlage geltenden Bestimmungen sind jedem Kriegs - 
tagebuche vorgeheftet." Wären Sie in diesem Punkte sorg- 
samer verfahren, so wären Sie bei der Veröffentlichung Ihrer Doku- 
mente nicht gleich von einer falschen Voraussetzung ausgegangen ; 
Sie hätten gemerkt, daß die Felddienstordnung nur von den dienst- 
lichen Berichten der Truppenführer handelt. Ob der einzelne 
Soldat sich die Tageserlebnisse aufzeichnen wollte, blieb seinem 
Belieben überlassen, und verhältnismäßig nur wenige machten bei der 
Schwere des Dienstes von dieser Freiheit Gebrauch. 

Und ich las weiter mit wachsendem Erstaunen. Etwas vor- 
greifend will ich bemerken, daß mich Ihre Fig. 17 in große Ver- 
legenheit gebracht hat. Zur besseren Verständigung habe ich sie- 
hier aufgenommen (Fig. 1). Wären Sie nämlich mit der Sach- 
kenntnis und der peinlichen Gewissenhaftigkeit, denen Sie Ihren 
wissenschaftlichen Ruf verdanken, zu Werke gegangen, so wäre Ihnen 
gewiß darin aufgefallen, daß der Schreiber offenbar ein gebildeter 
Mann ist, so gebildet, daß er „purer Vandalismus", „unfaire Waffen" 



sagt, daß es aber gerade deswegen um so auffälliger ist, wenn er 
trotz nachträglicher verschiedener Verbesserungen, die auf ein Über- 
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Fig. 1 



lesen des Geschriebenen hinweisen, „alles eßbare" (Z. 2), „leit" 
statt „leid" (Z. 23) schreibt, daß er „von einzelner Soldaten" (Z. 3f.,) 
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„über ihnen brannte die Häuser" (Z. 14f.) stehen läßt. Diebeiden 
letzteren Sprachfehler haben Sie stillschweigend verbessert. Vielleicht 
täuscht hier aber die Photographie, die auch nicht erkennen läßt, ob 
„Dörfern" dasteht oder das falsche „Dörfer", das Sie gelesen haben. 
Dagegen haben Sie wohl nicht gemerkt, daß „erschossen wurden" 
eine falsche Zeit, daß „an Tagesordnung" kein Deutsch ist. Statt 
„sonst gerächt" lesen Sie „wüst gerächt". All das ist etwas viel für 
«minutie» und «scrupule» und *ve'racite'»\ Vielleicht hätte Ihnen auch 
auffallen können, daß der Verfasser dieses Briefes nicht nur lateinisch 
schreibt, sondern dabei auch höchst wahrscheinlich nicht bei deut- 
schen Vorbildern in die Schule gegangen ist, wie z. B. sein „K" 
(Z. 1,11), sein „H" (Z. 1, 5, 10, 15), seine Abkürzung für „und" zeigen. 

Sie wären gewiß schon längst zu einem Schluß gekommen. 
Aber Sie geben ja den Namen und den Truppenteil des Schreibers 
an. Nun, ich habe nicht verabsäumt, Erkundigungen einzuziehen, 
und habe durch unser Kriegsministerium folgende Auskunft erhalten: 
„Ein Soldat Paul Glöde dient weder in der Feldformation 
noch im Ersatz-Bataillon. Das Nachrichtenamt hat keine 
Meldung über ihn, und in den Qef angenenlisten ist er nicht 
verzeichnet." 

Aber da ich nicht Jurist bin, so will ich mich trotz alledem 
noch nicht auf den Standpunkt stellen: Quod non est in actis, non 
est in mundo. Ich will mich ausschließlich an Sie halten. Ihr 
faksimilierter Ausschnitt schließt mit den Sätzen: „Die Grausam- 
keiten, die verübt wurden u. noch werden von Seiten der Bürger 
werden sonst gerächt. Verstümmlungen der Verwundeten sind an 
Tagesordnung". Da von den Grausamkeiten der Bürger die Rede 
war, ist das einzig logische Band zwischen den beiden Sätzen ein 
„denn". Sie aber drucken den letzten Satz kursiv, und damit noch 
klarer wird, daß hier ein Geständnis vorliege, die deutschen Soldaten 
hätten die Verwundeten verstümmelt, so machen Sie aus dem vorher- 
gehenden Wörtchen „sonst" ein „wüst". 

Ich habe nun, einmal stutzig geworden, Ihr gesamtes Tatsachen- 
material in allen Einzelheiten nachgeprüft. Die aufgewandte Mühe 
tut mir nicht leid, da ich erfahren habe, welches Aufsehen Ihr 
anscheinend so gut „dokumentiertes" Buch in der ganzen Welt 
erregt hat. Die Zeitungen aller Zungen haben spaltenlange Aus- 
züge gebracht, und z. B. auch das uns nicht unfreundlich gesinnte 
schwedische Blatt „Göteborgsposten" (13. 2. 1915) sagt am Schlüsse 
eines langen Artikels über diese Broschüre „des bekannten Pro- 
fessors am College de France, J. B., dessen Spezialität Textkritik 
ist": „Die ganze zivilisierte Welt wartet darauf, von der mili- 
tärischen Leitung Deutschlands zu erfahren, welche Erklärung 
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sie zu den Veröffentlichungen Bediers und den darin wiederge- 
gebenen Tagebüchern deutscher Soldaten, Unteroffiziere und Offi- 
ziere über die Existenz von Kriegführungsmethoden geben kann, 
die kein zivilisiertes Volk als zivilisiert anerkennen kann. Es würde 
uns ein wirkliches Gefühl der Erleichterung bereiten, wenn zuletzt 
bewiesen werden könnte, daß diese — wie es scheint — mit solcher 
minutiösen Genauigkeit behandelten Berichte der Tagebücher sich 
als bis auf weiteres unerklärliche Irrtümer erweisen." 

So vertraue ich darauf, allüberall gehört zu werden, wo Sie 
zuerst ein Ohr gefunden haben; denn der alte Rechtspruch: 
audiatur et altera pars, der in vielen deutschen Rat- und Richt- 
häusern in dieser oder ähnlicher Form steht: „Eines Mannes 
Rede ist keines Mannes Rede, Man soll sie billig hören beide", 
wird sich trotz der Durchschneidung aller Kabel doch immer 
wieder in der ganzen Welt des Rechts Geltung verschaffen. 

Sehen wir uns nun 
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der Reihe nach Ihre Do- 
kumente etwas näher an 
und prüfen wir, wie sie 
von Ihnen „textkritisch" 
behandelt worden sind. 
Zur bequemeren Ver- 
gleichung drucke ich Ihre 
Fig. 1 und 2 mit ab (Fig. 
2 a u. b). Während Sie 
im übrigen die Sprach- 
und Schreibfehler des 
unbeholfenen Verfassers 
gewissenhaft bewahren 
(z. B.: „sa", „fiele Alte 
Frauen", „eingestürtzt"), 
bessern Sie stillschwei- 
gend zweimal „sämtlich" 
in „sämtliche", „Beerdigt" 
in „beerdigt", „wurde" 
in „wurden", „Entbun- 
den" in „Entbindung", 
lassen das ungerechtfer- 
tigte „September" fort, 
lesen falsch und stilwidrig 
„Baute" statt „Backe" 
(oder „Bärte"?), „Stabe" 
statt „Stöcke". Da Sie 
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Fig. 2 b. 



sich auf Ihre philolo- 
gischen Arbeiten beru- 
fen, werden Sie zugeben 
müssen, daß Sie so 
nicht eine „alte Chronik" 
oder „Charte" hätten 
behandeln dürfen. 

Aber diese Äußer- 
lichkeiten ändern nichts 
am Inhalt. Um ein Urteil 
über den Schreiber zu 
bekommen, habe ich 
durch Vermittelung un- 
seres Kriegsministeriums 
seinen Heimatsort aus- 
findig gemacht. Er 
stammt aus einem klei- 
nen Orte in der Mark, 
ist von Beruf Schneider, 
29 Jahre alt, ist verhei- 
ratet und hat ein Söhn- 
chen von 1 Jahr. Seine 
Angehörigen sind in 
großer Sorge um ihn, 
da sie nicht wissen, ob 
er gefangen oder tot ist. 
Auf meine Bitte haben 
sie mir einen ganzen 
Es ist darin auch der 
Ich überlasse 



Stoß von Briefen und Karten überlassen 
Inhalt Ihres Ausschnitts, nur ausführlicher, behandelt 
dem schlichten Mann das Wort. Er soll sich selbst verteidigen. 

„Luniville den 7. 9. 1914. 
Geliebte Eltern und Geschwister. Soeben ergreife ich die Feder 
euch wieder ein Lebenszeichen von mir geben. Wir hatten heute Sonntag 
den 6. Ruhetag es war sehr schöner Tag auch war es sehr warm, nur 
Nachts ist es sehr kalt, denn wir liegen nur in Zelte, die Woche 
vieleicht einmal, sonst sind wir stehts in Feuerstellung .... (Schilde- 
rung der körperlichen Anstrengungen beim Vorgehen.) 

Am 1. September Abends gingen wir nun raus aus den Gräben 
es war 8 Uhr Abend. So namen wir 1 paar Stunden platz um Ruhe 
zu suchen in einer Scheune, plötzlich blies der Hurnist Alarm Ich 
wachte auf und hörte wie die Kugeln hagelten auf dem Dach, und so 
mußten wir raus und in Feuerstellung immer im Trapp und so bekam 
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der Feind ein großen Gewehrfeuer von uns Der Franzose lag wie ge- 
mäht auch hatten wir auch verlußte schon beim 1 Vorgehen — 2 Tote 
5 verwundete. So hatten wir Sonnabend vormittag 8 Uhr ein schweres 
Granatenfeuer, geschützt hatten wir uns vor (s. Fortsetzung in Fig. 3 a,b, c*) 




* die Mauern eines eingeschossnes Haus. Da konnte wir sehen und 
hören wenn Französische Granaten geflogen kommen und dicke Rauch- 
wolcken wenn sie einschlugen. Also meine liebe Eltern ihr könnt euch ja 
kein Begriff machen wie es ist, ich wünsche nur mein Leben zu retten. In 
der Heimat dort blüht mein Glück. Ich [möchte] doch nicht als Ver- 
wundet[er] in Französische Hände fallen, denn die Verwundeten schießen 
die Franzosen noch eine Kugel im Kopf. Schauderhaft ist es. Ein Alexander 
hatte Sonnabend bis unter den Arm im Wasser gestochen hatte sich tot ge- 
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, So sieht im Zusammenhang eine Kampfepisode aus, die Sie 
mit den Worten einleiten: «A l'appel des clairons, la Garde se 
reveille, massacre» (S. 7), und nach Ihrem Auszuge sollen und 
können Ihre Leser nur glauben, daß diese deutsche Garde sich 
auf wehrlose Frauen, Kinder, Greise gestürzt und sie blindwütend 
abgeschlachtet hat! 

Immer wieder spricht der brave Mensch in einer ganzen Reihe 
von Briefen davon, wie leid ihm die Bevölkerung tut, welche 
Verwüstungen das Granatfeuer der Franzosen anrichtet und wie 
schrecklich der Anblick der von den Sprengstücken zerrissenen 
Leichen ist. Und nun noch eine Seite, um einen Begriff zu geben, 
welches Wohlleben dieser nach Ihrer „dokumentierten" Darstellung, 
Herr Bedier, blutdürstige Plünderer führt: 



stellt und er erzählte das er Berührt wurde von Franzosen und er sah wie 
der Franzose es macht mit unsern Leuten. Ein Baitalljon sind 400 M ge- 
fallen meist alle verhairat. Auch der Franzose lag wie gemäht. Alle Tage 
schweres Granatenfeuer wenn man von von einen Granatenstück getroffen 
wird so reißt dies ein in Stückke. Hühner und Rinder laufen umher, die werden 
alle geschlachtes. Alles ist vernichtet. Gestern Sontag war ich nach Luni- 
ville gegangen um rriir für 50 Cent Wein zu holen, da standen die Frauen 
vorn Geschäften und schrien alle um Hunger mit den Kleinen Kinder, 
schrecklich mit anzusehn daß Hungerleiden der Frauen und Kinder. 5—7 
Jahr kann der Franzose also die kleinen Leute wirtschaften und Arbeiten 
denn sie haben alles verloren nur wie sie gehen und stehen. So ziehen 
die Einwohner aus die Dorfer alle aus da sie alle zerschossen sind. lOOOde 
Stücken Vieh laufen auf der Weide umher welchen niemand angehört. Sämt- 
liche Feldfrüchte ist vernichtet meißt oder die Dörfer sind nicht Bewohnt 
oder sie stehen in Brand. Dann [Dankt] euer Schöpfer daß der Franzose 
nicht noch weiter in unser Land war, es war 50 kilometer schon drin, aber 
nur durch tapferes Vorgehen unsern Deutschen Truppen wird es überall 
zurückgeschlagen. Ich will nur meinen Schöpfer Danken daß ich mein 
Gesundheit Behalte. Und wenn es noch so ein schweren Granatenfeuer 
Regnet. 
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„Sonntag, den 13. Dann gingen wir biß (s. Fortsetzung i 
Fig. 4 a, b*) 




* Monkurs dort schliefen wir auf ^^^^Uo^äS^ 
kalt wenig zu essen und zu trinken, und so liegen wir ( l?'er scnon s 
tag den 13. dauernd draußen auf-durchnästen Boden, Ich habe es so 
Gliedern. Gelenkreumatiesmus durch und durch und DurchfaH. uauer 




Fig. 4 b. 



Was weiter' am Schauplatz der „Greuel" Ihrer Fig. 1 u. 2 ge- 
schah, erfahren wir durch einen Brief aus 'Blamong (sie) vom 
23. September: 

„Als das Dorf gestürmt wurde und Tambor schlug liefen sämtliche 
Franzosen hinters Dorf hinaus, Ich schoß dauernt, mein Gewehr war 
mir so heiß, daß ich es kaum noch halten konnte, meine Schulter und 
Backe hatte mir weh gethan vom schießen. Ich lief nun nach und 
setzte Verfolgung auf bis auf 600 m Ich schoß nun schwischen, 
ich habe gesehen wie ich die ersten Franzosen so genau sehen konnte 
die ich Verwundet hatte und wie sie vielen 1 legte sich hin, stellte 
sich krank, aber uns wieder entlaufen . . . 

Aber liebe Eltern laßt es euch nur gut gehen, Ich weiß nie 
und nimmer ob ich wieder zurück komme denn wenn ihr diesen Brief 
erhaltet dann war ich wohl wieder im Gefecht sein. 12 Uhr sind 
wir weiter marschiert jetz liege ich in die Scheune dicht hinter 
das Gefecht. Also lieber Vater und Mutter und Geschwister lebt 
alle recht herzlich wohl. Ich kann niemahl sagen ob ich wieder 
nach Baruth [komme] Es giebt noch eine furchtbare Schlacht. Wir 

und Regen, hoffendlich wird es wohl nicht lange dauernt, Ich sehne mir so 
sehr nach Hause Zu Hause in der Heimat ist es schöner als hier in solche 
Drecklöcher der Mißt und die Gauche ist hier alles gleich auf der Straße vor 
die Häusern. Von einer Stube kann man gleich durch alle Ställe gehen also 
sehr unsauber und stinken. So was habe ich doch noch nicht gehen [gesehen]. 
In der Heimat [ist] es doch schöner Dort blüht mein Glück keine Wurst 
und schmire bisher stets trocken Brot und Wasser, mein Magen knurrt vor 
Hunger. Wenn ich nur erst in der Heimat wär und anderes Mittagbrot und 
Stullen bekommen würde, denn man wird so krank hier. Welches ihr mir 
ganig [garnicht] glaubt. Ich sehne mir so sehr nah [nach] einer guten Butter 
oder Wurststulle. Denn hier muß man aushalten, es ist eben ein Feldzug 
und da läßt sich eben nichts ändern. Liebe Schwester ich 
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erfahren nicht bis wir ins Feuer sind. Also liebe Eltern und Ge- 
schwister lebt alle recht herzlich wohl. Grüßt Onkeln und Tanten 
es kann alle Tage der letzte Gruß sein. Auch einen herzlichen 
Dank für die Karte von Johann und Trutchen. Ich war jetz immer 
mit Gustav Löffler zusammen wir sind noch frisch und munter nur 
die Glieder wollen nicht mehr. Lebt wohl bis auf den nächsten 
Gruß. Also liebe Eltern ich schreibe alle 14 Tage einmal an euch. 
(S. Fortsetzung Fig. 5*) 




Fig. 5. 



Diese Briefstelle könnte Sie belehren, Herr Bedier, wenn Ihre 
Unwissenheit in dieser Beziehung nicht nur vorgeschützt, Ihr «besoin 
intime de veracite» ehrlich wäre, wie es kommt, daß „erfahrungs- 
gemäß viel mehr Geld vom Kriegsschauplatz nach der Heimat ge- 
sandt wird als umgekehrt", da die Soldaten ihre Löhnung nicht 
gut im Schützengraben verjubeln können. Sie haben den traurigen 
Mut, auch diese selbstverständliche Tatsache, die Sie den ökono- 
mischen Betrachtungen einer großen Berliner Zeitung entnehmen, 
dahin zu deuten, daß die deutschen Soldaten ihren Raub heim- 
senden (S. 22). Selbst für Ihr Publikum halte ich es geradezu 
für beleidigend, daß Sie ihm zumuten zu glauben, deutsche Soldaten 
schickten gestohlene Nähmaschinen in die Heimat (S. 23). 

* Also schreibt nur recht viel von Baruth. Die erste Zeit habe ich 
dauernt gehungert Wurst habe ich 2,50 M bezahlt alles Teuer ich wollte 
15 M zu [Hause] schicken, abers ist alles all geworden 7 M habe ich." 
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Daß es übrigens gelegentlich ebenso nötig sein kann, Näh- 
maschinen zu requirieren wie Nahrungsmittel, wird mancher Ihrer 
in deutsche Gefangenschaft geratenen Landsleute zu erkennen Ver- 
anlassung gehabt haben. Doch davon später. 

Zur Vervollständigung des Bildes endlich noch eine Stelle, die 
Spielmann am 2. Oktober 1914 an seine Schwester schreibt: 

„Essen wird von hinten Nachts gebracht wenn es ruhiger wird, 
mit Schießen, bei Tage giebts Nichts. Ein 8' Schmals habe ich mir 
erst noch gekauft und mir mitgenommen im Schützengraben Hunger 
habe ich schon viel gelitten, hoffendlich seid ihr alle gesund was ich 
euch Hoffe denn ich sehne mir so sehr nach Hause wenn nur erst 
alles vorbei wehr." 

Und am selben Tage schreibt er an seine Eltern und Geschwister: 
„Also seid nur recht glücklich, ich bete hier stets in der Feuer- 
linie mit voller Gesundheit nach Hause zu kommen. Denn ich kann 
nur auf dieß Vertrauen von Gott den leiter unseres Krieges rechnen. 
Sollte ich liebe Eltern vieleicht doch hier fallen auf diesem Schlacht- 
felde so denkt nur stets recht Herzlich an mir. Wie geht es sonst in 
Baruth sind viele schon Verwundet oder gefallen, ich höre doch gern 
etwas aus der Heimat." 

Ich habe diese unbeholfene Darstellung eines schlichten Mannes 
so ausführlich hier aufgenommen, weil sie am schlagendsten zeigt, 
mit z. T. denselben Worten wie Ihr Faksimile, Herr Bedier, wen der 
Schreiber für all das Kriegselend verantwortlich macht, wie ihn die 
„kleinen Leute" dauern. Dabei bedeutet ihm „Franzose" einfach 
der Feind, dessen Granaten alles in Brand schießen, die Ernte 
vernichten, die Menschen zerstückeln, und vor ihm will er das 
eigene Vaterland bewahrt wissen. Abgesehen von der ständigen 
Gefahr fühlt er sich höchst unglücklich im Feindesland, sehnt 
sich schmerzlich nach der Heimat und seinen Lieben und verwendet 
einen Teil seiner kärglichen Löhnung, um sich gelegentlich den 
Luxus einer „guten Wurststulle" zu leisten. 

Die einfachen Gedankengänge und Empfindungen dieses schlich- 
ten Mannes neben seiner Sehnsucht nach einem ordentlichen Mittag- 
essen oder einer guten Butter- oder Wurststulle wiederholen sich in 
allen den verschiedenen Briefen, die mir vorliegen. Daher bin ich 
gewiß nicht unbedacht, wenn ich Ihnen, Herr Bedier, den Vorwurf 
mache, daß Sie durch den von Ihnen aus dem Zusammenhang ge- 
rissenen Tagebuchabschnitt Ihre Leser bewußt täuschen und dem 
braven Manne die Worte im Munde umdrehen, um ihn wie seine 
Kameraden zu frevelhaften Brandstiftern, Mordbrennern, Plünderern 
und noch Schlimmerem zu stempeln. Wenn einst vor einem höheren 
Richter der einfache Mann mit seinen wiedergefundenen Lieben, 
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deren er dauernd so rührend gedenkt, Ihnen als Ankläger gegenüber- 
tritt, was für eine klägliche Figur werden Sie machen, Herr Bedier! 

Ich glaube allerdings mit Ihnen, daß leider auch Greise, Frauen 
und Kinder Opfer des Franktireurkrieges in Belgien wurden. Ich glaube 
es, weil die Belgier selber z. B. folgende Taten in ihren Zeitungen 
feiern (Le Petit Beige, 13 aout 1914, vgl. Fig. 6a u. b): 

Daus le village s'eleverent les cris et les 
hurlements des femmes et des enfants. Les 
femmes surtout prirent une part inergique a 
la defense. La eharge des uhläns offrait un 
aspect temble., mais plus terrible encore fut 
la r^sistance de la population anim^e d'une 
fureur unanime. 

La premiere ligne des cavaliers allemands 
fut balayäe. Les cavaliers se disperserent 
pendant le combat et renverserent dans leur 
fuite töut ce qui se rencontra sur leur chemin: 
femmes, vieillards, enfants, car il h'y avait 
pas de non eombattants. Plus pres de la com- 
mune, suivis pas a pas par les masses exas- 
per^es de l'infantene, les cavaliers crurent 
avoir triomphe. On leur fit une r^ception si 
chaude, qu'une faible partie seulement d'en- 
tre eux aura pu la raconter. On les fusillait 
des maisons. Femmes et enfants jetaient de 
l'huile bouillante sur les assaillants. 

Fig. 6 a. 

Sie lassen in Ihrer Schrift beständig (z. B. S. 9) die Deutschen 
grundlos gegen die unschuldigen belgischen Einwohner wüten und 
verlangen auf Grund des Artikels 2 des Haager Abkommens, daß 
die belgische Bevölkerung als kriegführend betrachtet werde. Wollen 
Sie weiter das in diesem Artikel gerühmte Verfahren als offenes 
Tragen der Waffen, als Achtung der Gesetze und Kriegsgebräuche 
angesehen wissen? Ja, nimmt sich nunmehr nicht sogar die als 
einzelstehende Tatsache so grausig erscheinende Stelle (S. 12: 
„Frauen und Kinder, die Lampe in der Hand, mußten dem ent- 
setzlichen Schauspiele zusehen") etwas anders aus: als das letzte 
Mittel, die Verblendeten vor dem gleichen Geschick zu bewahren? 

Können Sie im Ernst und vor Ihrem Gewissen weiter behaupten, 
daß Ihre Heerführer nicht ihre Pflicht verabsäumt hätten, wenn sie 
in gleicher Lage anders verfahren wären? Hätten sie ungesühnt lassen 
dürfen, daß Offiziere und Soldaten, während sie arglos einen Er- 
frischungstrunk von einer Frau annahmen, mit dem Gefäß an den 
Lippen von derSpenderin niedergeknallt oder niedergestochen wurden? 
Der Lütticher Bevölkerung wird von dem deutschen General kund- 
gegeben, daß die Einwohner von Andenne ihre friedfertigen Absichten 
beteuert und darauf einen verräterischen Überfall auf unsere Truppen 
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gemacht haben. 
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m FÜRIEUX ÄSSAÜI 
contre Herstal 



Resistance iteroique 

de la popoiation 

Le ii Telegraaf » d* Amsterdam, dans soa 
uuniero da 7 aoüt, publie les reaseägnements 
!suivants qui lui ont eti telephonesle 7 aoäfc 
j egalement, de Maestricbt, par un correspoa- 
dant occa&ionnel : 

« Liege n'a pas encore eapitule, car le peu- 
ple beige resiste surkumaiaement. Aiusi,kier T 
»oic, deux raüie Allemands pa-rvinreut juäqu'a 
la Fabrique nationale d'armes d'Herstal. Iis 
y fnrent »ccneillis par une fusillade effrayan? 
te. Tonte» les demeures, rneme les pejitas 
maisons de houilleurs, furent mises ä profit 
pour la defense. Oa eleve des barricades, les 
, femmes se ehargerent du transport des muni? 
tions. Et la resistance se poursuivit au de- 
bore, dans les rualles etroites, jusqu'au der- 
nier bomme Josqu'ä k derniere femraa-. 
!■ La resistance ae#B*arreta pas lä.* 
I L'infanterie allemande poursuivit la rotte 
! e» tiraitleu-rs, ohaque sojdat tir&b* & es, guise. 
On ebereba a s'abriter derriere des buisaons 
ou des amas de te-rre, maia ces abris etaient 
rares, tout ce qui pouvait aervir laus oe but 
1 ayant ete brüle ou detruit d'avance, 

Ok ne pouvait eonger a faire suecessive- 
raent le siege de toutes les maisons ; aussi le 
rassemblement fut-il sonne* et le detachement 
allemand, dejä.- deeime, se replia dans la di- 
rcetion de Vivegnis. A ua cert&in inoment les 
habitaats de fe parfeie nieaaeee de la loealite, 
resurent avis. qne l'ennemi se retirerait; ä un 
autra Moment ao son de clakon doi.na de 
aouveau le «ignai « ä ebeval », pour les uhbins 
qui avaient mis pied a terre. L'infanterie se 
massa sur deux mngs et un monient plus tard 
oa ordonna. Fassaut. Comme an ouragan, les 
nhlnns se preeipiierent, les sabres brillant a 
1» clarte de la hine qui, d'eütre les nuages, 
envoyait ses rayons afi'aiblis. 
fDans le v'illage s'elevferent les eris et les 
hui'oments des femmes et des enfants. Les 
femmes surtout prircnt une part energicme & 
!a defense. La eharge des uhlams offrait nn 
aspect temblej mais plus terrible encore fut 
la resistance de la population animee d'une 
fureur unanime. 

La premi^re ligne des cavaliers allemands 
fut balayee. Les cavaliers s« disperseren* 
pendant le combat et renverserent dans leur 
fuite tout ee qui se rencontr'a sur leur chernin: 
femmes, vieillards, enfants, ear ii n'y avait 
pas de non coinbattants. Plus pres de la com- 
mune, suivis pas a pau par les maases asas- 
per^es de l'infanterie, les cavaliers crureat 
avoir triomphe. On Jeur fit une reception si 
chaude, qu'une faible partie seulement d'en- 
tre eux aura pu la rfieonter. On les f nsillait 
des maison«. FemBies et enfants jetaient de 
I'huile bouillante sur les assaillantsi*;C8 fnt si 
terrible <jue les AUcioands furent contrairits 
de se retirer apres qu'environ la moiti^ d'en; 
tre eux furent restts sur le earreau. Quant 
aux partes des habitnnts d'Herstal, qui-s'at- 
tendaitnt ä un aneantissement, blies fyrent 
certes fort elevees, mais le drapeau beige n'a 
Wae eessiS dt flottl^ h, 1* fabnque nationale 
d'Herstal. 

Fig. 6 b. 



Mit unbegreiflicher Naivität nennen Sie den War- 
nungsruf an die Einwohner von 
Lüttich unter Hinweis auf die strenge 
Bestrafung, die für den Verrat erfolgt 
ist, eine «ignobleproclamation» (SA 4). 
In diesem Zusammenhange wird auch 
verständlicher, was Sie absichtsvoll 
(S. 16) herausreißen (Fig. 6), daß 
neben zwei Männern auch ihre 
Frauen und ein 18 jähriges Mädchen 
dem Bajonett der Soldaten zum Opfer 
fielen. Ich gestehe offen, daß ich erst 
geneigt war, den Brief für eine Fäl- 
schung zu halten, da „sie machte 
solch unschuldigen Blick" kein Deutsch 
ist. Es haben sich hier zwei Wen- 
dungen „hatte solchen Blick" und 
„machte solch Gesicht" gekreuzt. 
Das widerfährt aber oft dem unge- 
schulten Sprachgeist. Ebenso offen 
will ich gestehen, daß ich beim ersten 
Lesen dieser aus dem Zusammen- 
hang gerissenen Berichte betroffen 
war, weil man ja bei Ihrem Vor- 
gehen vergißt und vergessen soll, daß 
es sich ausschließlich um jene Zeit 
handelt, wo unsere Soldaten an 
keinem Kinde vorübergehen konnten, 
ohne darauf gefaßt zu sein, von hinten 
niedergestreckt zu werden. Nachdem 
ich jetzt aber aus aktenmäßigem 
Material einen tiefen Einblick in die 
Verhältnisse gewonnen, nachdem ich 
schaudernd erfahren habe, mit wel- 
chen Gesinnungen Ihre Landsleute 
in den Krieg gezogen sind und 
welche Gesinnungen sie selbst dem 
verwundeten und toten Feinde gegen- 
über betätigt haben, worüber Sie noch 
näheres erfahren sollen, da stehe ich 
nicht an zu sagen, daß es den deut- 
schen Soldaten nur ehrt, wenn er 
nach den gemachten Erfahrungen 

2 . 
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noch Rührung bei dem Anblicke von unschuldig aussehenden Furien 
empfindet. Sie schwächen wohl aus einer ähnlichen Erwägung 
heraus das „konnte mir leid tun" durch die Übersetzung tä failli 
m'attendrir* ab. 

In dieser Weise verfahren Sie auf Schritt und Tritt. Entschuldbar 
ist vielleicht, daß Sie aus dem ersten Briefe (S. 8, Anm. 1) das 
unverständliche „Einwohner", die hinausgetrieben sein sollen, nachdem 
sie bereits vorher geflüchtet waren, durch «survivants» ersetzen. 

Auf mangelhafter Kenntnis des Deutschen mag beruhen, daß 
Sie in Fig. 5: „3 Frauen an den Bäumen erhängt hier die ersten 
Tote gesehen" die fehlende Interpunktion durch ein Kolon er- 
gänzen, „hier" weglassen und dadurch den Schreiber sagen lassen: 
« Trois femmes pendu.es aux arbres: les Premiers morts que j'aie vus». 
Als Philologe werden Sie verstehen, wenn Sie es nicht beabsich- 
tigt hatten, daß durch diese unscheinbare Änderung der Text eine 
gewisse Färbung bekommt. Ich wage von Ihrer mangelhaften 
Kenntnis des Deutschen zu sprechen, weil nicht bloß Ihr erster 
Brief eine philologisch so unsorgsame Behandlung erfahren hat, 
sondern weil im Verlauf Ihrer Arbeit die Flüchtigkeiten, selbst 
wenn man sie als Druckfehler gelten lassen will, wie etwa S. 29, 
Z. 72, „Werwundete", sich allzusehr häufen; z. B. S. 15, Anm. 1 
„Pionniere", S. 18, Anm. 1 „Eine Frau wurde verschossen" statt 
„erschossen", S. 24, Anm. 1 „halb gestört" statt „zerstört", S. 31, 
Anm. 1 „1 Kalb eingeschossen" statt „angeschossen". 

Auch diese Kleinigkeiten würde ich nie erwähnen, wenn Sie 
nicht gerade auf Ihre philologische Peinlichkeit und Gewissen- 
haftigkeit bei der Behandlung dieser Dokumente hinwiesen, und 
wenn Sie nicht gelegentlich mit wirklich philologischer Achtung vor 
dem Originaltext vorgingen, wie z. B. S. 17, Anm. 1, wo Sie in 
Klammern die von Ihnen gemachten Verbesserungen hervorheben. 

Aber woher nehmen Sie das Recht, in Fig. 1 das Zitat „Hatte 
auch Telephon Verbindung mit dem Feind" durch «C'est qu'on 
avait le telephone avec l'ennemh zu übersetzen? Mit diesem «c'est 
que» fällt Ihre Schlußfolgerung auf S. 8: «Juste repression, dit 
ce soldat: on avait le telephone avec l'ennemi.* 

Wie können Sie vor Ihrem philologischen Gewissen verant- 
worten, in Fig. 2 „alles wird geplündert" durch «Tout est livre au 
pillage» wiederzugeben? Sollten Sie nicht gemerkt haben, daß Sie 
damit den deutschen Offizieren unterschieben, den Ort zur Plün- 
derung ihren Soldaten preisgegeben zu haben? Wenn Sie am 
Schluß desselben Briefes „der eine hatte ein Auge verloren" durch 
*et l'un avait . . . un ceil creve» übersetzen, wollten Sie da nicht 
verstehen lassen, daß dem Kinde das Auge absichtlich ausgestochen 
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worden sei? Berichtet der Schreiber von Fig. 3, daß sämtliche 
Zivilisten erschossen wurden, womit ganz klar nur die 50 Zivilisten, 
die sich auf dem Kirchturm versteckt und von dort auf unsere 
Truppen geschossen hatten, gemeint sein können, so wollen 
Sie durch Ihre Übersetzung «Tous les civüs ont ete fusille's» 
statt «Tous ces civils» glauben lassen, daß alle Zivilisten dieser 
Ortschaft füsiliert worden sind. Ihre Tendenz wird dadurch noch 
durchsichtiger, daß Sie den nächsten Satz: „Die 149er verloren 
mehrere Mann und hatten zahlreiche Verwundete" fortlassen. Sie 
werden nicht einwenden, daß diese Worte ja im Faksimile stehen; 
denn hätten Sie von Ihren Lesern erwarten können, daß sie die 
Originale entzifiern, so hätten Sie sich gewiß Umschrift und Über- 
setzung gespart. Ist es Ihre militärische Unerfahrenheit, ist es 
Unkenntnis des Deutschen oder ist es nicht vielmehr Böswilligkeit, 
wenn Sie, „um zu beweisen, daß für die deutschen Soldaten Frauen- 
und Kindermord ein gewohnheitsmäßiges Geschäft ist" (S. 17), die 
Stelle: „Eine Frau wurde erschossen, weil sie auf Halt-Rufen nicht 
hielt, sondern ausreißen wollte" so übersetzen: *une femme fut 
passee par les armes pour n'avoir pas obe'i au commandement de 
Halte h? 

Denn nicht nur die Wahl der Ausdrücke « passer par les 
armes», das auf eine Exekution schließen lassen soll, und *obe'i 
au commandement de Halte» zeugen für diese Böswilligkeit, sondern 
noch viel mehr das Fortlassen von „sondern ausreißen wollte". 
Der jüngste Ihrer Rekruten würde Sie über seine Pflichten als Posten 
eines Besseren belehren können, wenn Sie gutgläubig gewesen wären. 
Aber vor allem müßte man von Ihrem Ehrgefühl eine nachträgliche 
Aufklärung Ihrer Leser erwarten dürfen; denn dieser Brief bezieht sich 
auf Orchies. Und was geschah in Orchies? Nachdem am Eingang 
dieses Ortes einer unserer Sanitätszüge überfallen war, fanden an- 
rückende Truppen dort ungefähr 20 deutsche Verwundete, grauenhaft 
verstümmelt, mit Wunden, die nicht von militärischen Waffen her- 
rührten. Einige waren blutrot im Gesicht und aufgedunsen. Säge- 
mehl war ihnen tief in die Augenhöhlen, in Mund und Nase gestopft. 
Ärzte stellten Erstickungstod fest. Ohren und Nasen, die Ring- 
finger waren abgeschnitten. Bei den Leichen, an denen die Ring- 
finger noch vorhanden waren, ließen Eindrücke und Farbe erkennen, 
daß den Opfern, also wohl verheirateten Männern, die Trauringe 
eben abgenommen waren. Wir besitzen über diese Bestialitäten 
beeidete Aussagen von Offizieren, Mannschaften und Ärzten. Auch 
mehrere französische Geistliche haben den Tatbestand zu Protokoll 
gegeben. Einer der letzteren brach beim Anblick der völlig aus- 
geraubten und schrecklich geschändeten Leichen in Tränen aus. 

2* 
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Hören Sie, Herr Bedier, wir bewahren die urkundlichen, eid- 
lich erhärteten Feststellungen auf! 

Die gleiche Unsachlichkeit oder Tendenz Ihrerseits zeigt sich 
darin, daß Sie in den Eingangsworten Ihrer Schrift (S. 6) erklären, 
daß Sie sich hüten wollen, belgische oder französische Zeugnisse 
anzuführen, wobei Sie mit einer für einen Gelehrten merkwürdigen 
Objektivität und Voraussetzungslosigkeit hinzufügen: «encore que 
je les sache veridiques». 

Dennoch rufen Sie beständig die Berichte der sogenannten 
«Commission d' Enquete beige sur la vioLation des regles du droit 
des gens» zu Hilfe. Will man eine Vorstellung bekommen, was 
für Früchte diese Kommission zeitigt, dann lese man «La Belgique 
Martyre» von Pierre Nothomb. Es werden darin Dinge erzählt, 
welche schon rein physisch unmöglich sind; und wie soll man 
ernst bleiben können, wenn man hört, daß die Kommission nur 
deswegen nicht alle Fälle von Notzucht aufführen kann, weil die 
Opfer, wie sie sagt, ihre Schande nicht gestehen wollen. Dank 
dieser Diskretion bleibt der Phantasie weitester Spielraum! 

Im übrigen wälzt sich gewissermaßen diese Broschüre fast 
wollüstig in Vorstellungen und Bildern, die nur in einer sexuell 
überreizten Atmosphäre möglich sind. Die Aufregungen der Zeit 
haben auch jenen Teil der romanischen Psyche aufgepeitscht, der 
sich schon an der Schwelle der französischen mittelalterlichen 
Literatur durch den gab Oliviers in der Karlsreise betätigen will, der 
in den Fabliaus, in mancher Seite von Rabelais sein Unwesen treibt, 
der bei Retif de la Bretonne kulturhistorische und politische Be- 
deutung gewinnt, den die Goncourts, den Zola oft zum Entsetzen 
des Lesers in wirklicher Tätigkeit gesehen zu haben behaupten, der 
in Maupassant einen mit unerschöpflicher Phantasie gestaltenden 
Künstler fand, der bei Baudelaire, bei Huysmans in Perversität endigt, 
der ein Buch zeitigt und verträgt, wie Mirbeau, Le jardin du supplice, 
dem die verbreitetsten Pariser Tagesblätter in den gierig ver- 
schlungenen Contes ein in weitesten Kreisen beliebtes geistiges 
Zubrot liefern müssen, kurz, man kann wohl sagen, daß dieser 
Bericht in seinem induktiven wie deduktiven Teil ein echt fran- 
zösisches Erzeugnis ist. Freilich wollte ich meinen Augen nicht 
trauen, als ich sah, daß diese Hintertreppen-Schauerschrift das erste 
Januarheft 1915 der Revue des deux Mondes zierte. 

Kann ein Gelehrter schmachvoller seine Pflicht objektiver Er- 
forschung der Wahrheit verleugnen als Sie es tun, indem Sie 
Seite 23 mitteilen, daß zwar eine Reihe von den etwa 40 Tage- 
büchern, aus denen Sie Ihren Gifttrank brauen, keinerlei Ubergriffe 
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erzählen, daß sich dies aber vielleicht aus „heuchlerischer Ver- 
schweigung (reticence hypocrite)" erklärt ?- 

Der Soldat Z., der Schreiber Ihrer Figur 11, ist wohl ein 
akademisch gebildeter Mann. Er hat architektonische Kenntnisse 
und, ohne selbst Katholik zu sein — denn sonst hatte ihn die 
schmutzige Achtungsverletzung, von der er berichtet, persönlich 
tiefer berührt — , ohne auch Protestant zu sein — denn sonst sagte 
er nicht: „in welcher ein Protestant usw." — , weiß er mit dem 
katholischen Kultus Bescheid. Seine Sprache hat neben studentischem 
Anklang sogar einen französischen Einschlag; denn „mit dem 
Schlüssel verschlossen" ist ferme'e ä clef, aber nicht deutsch, 
„ein mehr als 35jähriges (Schreibfehler für jähriger!) Land- 
wehrmann, verheiratet", ist französische, aber nicht deutsche 
Wortfolge, „die noch junge Tochter" kann wohl gelegentlich 
«une fillette» entsprechen, ist aber in dem Zusammenhang ein merk- 
würdig ungeschickt gewählter Ausdruck, wie auch gleich darauf „setzte 
er das Bajonett auf die Brust", das der Situation nicht entspricht. 

Im übrigen bekundet der Schreiber Gesinnungen, wie sie wohl je- 
dem nur halbwegs anständigen Menschen in der ganzen Welt eigen sind. 

Wie könnte also Ihrem Zwecke, Herr Bedier, dieses Blatt 
dienen? Oh, mit «minutie», «scrupule» und «besoin intime de 
ve'racite'» bekommen Sie das fertig. Nämlich der Schreiber setzt 
hinzu: „doch der sieht der gerechten Strafe entgegen", und 
Sie lassen das einfach in Ihrer französischen Übersetzung fort! Also 
bleiben solche Gemeinheiten von Rohlingen im deutschen Heere 
ungesühnt! Und Sie haben die Stirn, nicht die Gesinnung des 
Schreibers, sondern die von ihm berichtete und gebrandmarkte 
Untat als «crimes commis en Service commande'» zu verallge- 
meinern und auf die Rechnung der „ganzen Truppe, des Offi- 
ziers, der Nation" zu setzen (S. 27 f.)! 

S. 28 veröffentlichen Sie den Bericht eines französischen Haupt- 
manns, natürlich wieder, ohne sich desselben bedienen zu wollen! 
Danach hätten deutsche Soldaten etwa 30 französischen befohlen, 
sich niederzulegen, und hätten sie dann durch einen Schuß hinter 
das Ohr getötet. Das ist wirklich scheußlich! 

Daher wurde der Fall auch von unserer Militärbehörde unter- 
sucht. Was stellte sich heraus? Ein deutsches Regiment war 
stürmend auf dem Wege St. Remy-Mouilly vorgegangen. Es hatte 
eine ganze feindliche Division sich gegenüber. Auf dem stark von 
Artillerie beschossenen Sammelplatz konnte es sich nicht halten; 
daher wurde der Rückzug befohlen. Ein Leutnant war nach Aus- 
führung einer militärischen Erkundung mit seiner Abteilung in 
Gefahr, von dem bereits abgerückten Regiment abgeschnitten zu 
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werden. Die 30 — 40 Franzosen waren Gefangene. Sie hatten sich 
wie unsere eigenen Mannschaften niedergelegt, um sich vor dem 
heftigen Feuer zu schützen, und als einzelne wieder aufstanden, 
wurde ihnen befohlen, liegen zu bleiben, weil ihre weithin sicht- 
baren roten Hosen ein gutes Ziel boten, so daß unsere Mann- 
schaften sogar durch deutsches Feuer gefährdet waren. Um den 
Anschluß an das Regiment nicht zu versäumen, mußten unsere 
Soldaten einzeln über die von der feindlichen Artillerie bestrichene 
Weggabelung laufen. Als den französischen Gefangenen befohlen 
wurde, aufzustehen und zu folgen, weigerten sie sich. Sie zurück- 
zulassen, wäre verhängnisvoll gewesen, da sie sich von den umher- 
liegenden Gefallenen Waffen verschaffen und, wie das oft vorge- 
kommen war, unsere abziehenden Leute von hinten beschießen, 
andererseits auch dem vorrückenden starken Feinde verraten konnten, 
um wie schwache Kräfte es sich unsererseits handelte. In dieser 
militärischen Zwangslage entschloß sich der Leutnant, auf die 
widerspenstigen Gefangenen Schützenfeuer zu befehlen, und es ist 
ihm gelungen, trotz der gefährlichen Umstände seine Abteilung mit 
nur einem Mann Verlust zu dem Regiment zurückzubringen. Wenn 
alle Gefangenen die gleiche Todeswunde dicht hinter dem Ohr 
aufgewiesen haben sollten, so wäre das Zufall. 

Diese Darstellung faßt wieder die eidlich erhärteten Aussagen 
aller Beteiligten zusammen und wird in unseren Akten aufbewahrt. 

Für den Augenblick muß ich mich auch bescheiden zu erklären, 
daß der angebliche Tagesbefehl, den Sie S. 29 mit Nennung der 
zeichnenden Offiziere veröffentlichen, nie in solcher Form von einem 
deutschen General ausgehen kann und darf, und daß er tatsächlich 
nicht erlassen worden ist. Daß selbst Ihr Gewissen, Herr Bedier, 
nicht ganz ruhig wegen dieses „Dokumentes" war, zeigt der Um- 
stand, daß Sie dem Neudruck Ihrer Schrift eine «Note additionnelle» 
anhängen mußten, die erklärt, daß der „Tagesbefehl" Ihnen nicht 
im Original vorliegt, wie im ersten Abdruck überhaupt und auch 
jetzt noch S. 29 zunächst angenommen werden soll, sondern nur 
mündlich nach der Aussage der Soldaten gegeben worden 
ist! Und dieses, allein schon sprachliche, Ungeheuer tischen Sie 
ohne weiteres mit «minutie», «scrupule» und «besoin intime de 
ve'racite'» als „Dokument" auf! 

Fig. 13 bezieht sich auf dasselbe St. Remy, von dem S. 28 
die Rede war. Der Schreiber ist der Elsässer Delfosse, der aus 
der Schweiz dem deutschen Mobilisierungsbefehl Folge geleistet hat. 
Er schreibt nur: „und wieder franz. Leichen schrecklich verstümmelt". 
Sie lehnen die «interpre'tation bienveillante» ab, daß die Körper 
durch Granaten zerrissen worden seien; denn getreu Ihrem in dieser 
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Broschüre beobachteten Verfahren, das ja immer wieder eine Ver- 
leugnung Ihrer wissenschaftlichen Grundsätze ist, stützen Sie sich 
nicht auf das, was der Text bietet, sondern auf das, was Sie hinein- 
legen. Und den für Ihre Zwecke nicht ausreichenden Inhalt füllen 
Sie aus durch den Artikel eines miles gloriosus, den er in einem 
kleinen Provinzblatt veröffentlicht hat. 

Ich gestehe offen, daß ich als Zeitungsleiter meinen Lesern 
einen solchen bramarbasierenden Schlachtbericht erspart hätte. Die 
Untersuchung hat aber ergeben, daß unsere Truppen in jenem Ge- 
fecht in einer ganz besonders schwierigen Lage gewesen sind, und 
die eidliche Aussage des vernommenen Verfassers dieses Aufsatzes 
schrumpft zu folgender Feststellung zusammen: „Verwundete 
Franzosen haben von hinten auf uns geschossen. Sie 
wurden dann unschädlich gemacht. Sonst habe ich nicht 
gesehen, daß von unseren Leuten auf kampfunfähige 
Franzosen geschossen worden ist. Gesehen habe ich 
einen umgedrehten Franzosen, der sich tot stellte und 
das Gewehr unter sich in der Hand hielt." 

Wenn wir uns ein Bild davon machen wollen, wie bedauerlich 
tief in dieser für uns alle so schweren Zeit Ihre Presse gesunken 
ist, mit welchen unlauteren Mitteln sie kämpft, was für kindische 
Märchen sie ihren Lesern aufbindet und in wie pöbelhaften 
Schimpfereien sie sich gegen ihre Gegner und deren höchste Ver- 
treter und Führer gefällt, dann nehmen wir nicht die Rodomontaden 
eines Gascogners in einer «feuille de chou», wir nehmen auch keins 
der Pariser Hetzblätter, um die Sie ja auch nicht in Verlegenheit sind, 
sondern wir nehmen dann den Temps, den Figaro, d. h. Ihre ersten 
Blätter zur Hand, wir befragen dann etwa die Revue des deux Mondes, 
Ihre vornehmsten Monatsschriften. Allerdings stellen wir dabei mit 
Bedauern fest, daß Ihre geistigen Führer sich in dieser Zeit krank- 
hafter Überreizung in nichts unterscheiden von irgendeinem Pseudo- 
franzosen, wie z. B. dem, der in dem September-Oktober-Heft der 
La Revue seine völlige Unkenntnis deutscher Verhältnisse und deutscher 
Geschichte beweist und wohl den Mangel seiner eigenen Nationalität 
vergessen lassen will durch geiferndes Geschimpf und sinnloses 
Gewäsch, von dem ich als Kostprobe nur diesen Satz herausgreife: 
« Un commandant d' Etat-Major m'a af firme que, dans une Localite 
situe'e dans le Nord, un colonel allemand auraitfait castrer*) une 
dizaine d'enfants.* Das sollte weitblickend geschehen sein, um 
das Übergewicht der teutonischen Rasse zu sichern! Ich tue dem 
Verfasser nicht die Ehre an, ihn zu nennen, da ich ihn nicht als 

*) Ein wirklicher Franzose hätte wohl das richtige französische Wort 
(chätrer) gebraucht! 
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Franzosen betrachten kann. In solche Gesellschaft aber haben 
Sie sich, Herr Bedier, gestellt! 

Auch Ihren Ausschnitt, den Fig. 8 zeigt, möchte man zunächst für 
eine Fälschung halten; denn „das war ein Anblick der Weiber" 
ist kein Deutsch, und was Sie übersetzen: «II aurait fallu voir 
les femmes ä ce moment!» steht jedenfalls nicht da. Weiter möchte 
man meinen, daß der Schreiber des Satzes: „die Einwohner die 
verziehen wollten konnten sich nach Wunsch ergeben wo sie 
wollten" ungeschickt von einem französischen Wörterbuch aus- 
gegangen ist, in dem er für «partir» oder «demenager» „verziehen" 
statt „wegziehen" oder „abziehen", und für «se rendre» statt „sich 
begeben" „sich ergeben" aufgeschlagen hat. Mit divinatorischer 
Gabe haben Sie hier einen verständlichen Sinn herausgebracht: 
«on permit aux habitants qui voulaient partir de s'en aller oh ils 
voulurent.» Amtlich ist statt des von Ihnen genannten Schlauter ein 
Schieuter im Felde ermittelt. Ob und unter welchen Umständen er 
den Bericht geschrieben, konnte noch nicht festgestellt werden. 

Aber das mag alles untergeordnete Bedeutung haben gegen- 
über Ihrem Verfahren. Soweit in das Kauderwelsch dieses Berichtes 
Sinn hineinzubringen ist, kann die Stelle: „Als wir aus Owele 
marschierten knatterten die Gewehre. Aber da gab es Feuer Weiber 
und Alles" nur einen Sinn haben: Unsere Truppen befanden sich 
immer wieder in derselben Lage; bei ihrem Abmarsch wurden sie 
aus dem Ort von allen Seiten beschossen, und da wurde Feuer 
gegeben auf Weiber und auf alles, d. h. auf alles, was schoß. 

Wer eine solche Schrift wie die Ihre verfaßt, sollte wissen, auch 
ohne ein bekannter Gelehrter zu sein, daß „Feuer" hier nicht „Brand- 
stiftung" (incendie), wie Sie unterschieben, heißen kann, und die 
Zufügung der . . .: «mais lä, incendie, femmes, et le reste ...» mit 
der Ihres Tartuffe würdigen Fußnote: «Je respecte en cette phrase 
l'obscurite, sans doute volontaire, du texte original» ist eine bewußte 
Fälschung und böswillige Entstellung, was noch deutlicher wird, 
weil Sie in Ihrer französischen Ubersetzung, die doch fast aus- 
schließlich nur für Ihre Leser in Betracht kommt und kommen 
soll, den nächsten Satz: „An der Grenze hatten sie heute ein Husar 
erschossen und die Brücke gesprengt" fortlassen. 

Durch dieselbe raffinierte Praxis machen Sie es möglich, unter 
der heuchlerischen Maske der menschenfreundlichen Unvorein- 
genommenheit und der zaudernden Objektivität dem deutschen 
Volke die Verherrlichung von «exploits de goujats» (S. 19) unter- 
zuschieben. 

Der letzte Rest von Zweifel, ob Sie aus Unkenntnis, Fahr- 
lässigkeit oder Böswilligkeit Ihre Leser täuschen, wird gehoben, 
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wenn man sieht, wie Sie ein so unverfängliches „Dokument" wie 
Fig. 12 dadurch Ihren Zwecken dienstbar machen, daß Sie darin 
den Satz: „Einschlagen von Granaten in die Häuser" in: 
«Lancement de grenades incendiaires dans les maisons» fälschen; 
oder wenn in Fig. 6 der mitleidsvolle Soldat über die aufgeregte 
„Menge" klagt: „aber man konnte gegen die aufgeregte Menge 
nicht(s) ausrichten, denn dann sind es keine Menschen, sonder(n) 
Tiere", Sie aber mit sykophantischer Bedenkenlosigkeit übersetzen: 
«Mais on ne pouvait plus mattriser la bände excitee, car en de tels 
moments, on n'est plus des hommes, on est des betes», und Sie 
damit das Geständnis eines deutschen Soldaten fabriziert haben, 
daß er und seine Kameraden bestialisch wüteten! 

Sie werden noch von Ihren eigenen Soldaten hören, wie Ihre 
Verwundeten, Ihre Toten von Ihren Landsleuten behandelt worden 
sind. Daher ist auch auf S. 16 Ihre Ausdeutung, daß die deutschen 
Truppenführer die Frauen an den Bäumen haben hängen lassen, 
um die Soldaten kriegstüchtig zu machen, um ihnen ihre Pflicht 
zu lehren, die Pflicht, die darin bestehe, bei Gelegenheit Frauen zu 
töten, daher ist diese Ihre Ausdeutung — wie drücke ich es nur am 
mildesten aus? ich kann kein deutsches Wort wählen — eine Per- 
fidie: «J'appelle un chat un chat» — und auch der Rest gehört 
mit sinngemäßer Änderung hierher. 

Nunmehr glaube ich getrost Ihr Pamphlet in die Hände der 
Kulturwelt, soweit sie nicht selbst Partei ist und soweit sie die Wahr- 
heit erfahren will, zum richtenden Spruch zurücklegen zu können. 



Ich will mich aber nicht auf den vorhergehenden negativen 
Teil, auf die Kritik beschränken. Auch wir haben eine stattliche 
Bibliothek von Kriegstagebüchern unserer französischen Gefangenen 
und andere Dokumente zur Verfügung. 

Aus ihnen will ich im folgenden eine Blütenlese geben und 
Ihre eigenen Landsleute, die draußen im Feuer gegen den von 
Ihnen so schmählich verunglimpften Feind gestanden, mit ihm ge- 
rungen, mit ihm geblutet und mit ihm gelitten haben, vom niedersten 
pioupiou bis hinauf zu Ihrem Höchstkommandierenden gegen Sie 
und, oft zu ihrem eigenen bitteren Schmerze, für uns zeugen lassen. 

Ich beginne mit dem 86 sauber geschriebene Seiten um- 
fassenden Kriegstagebuch eines Schullehrers aus Carcassonne, 
Leopold Castel, vom 143. Infanterieregiment, der nebenbei stolz 
ist auf seine «diplömes de pedagogue». Ich wähle dieses zuerst, 
weil es von einem Halbgebildeten verfaßt ist. Dieses Urteil fälle 
ich nicht etwa, weil er trotz seines Berufs nicht ganz sicher in der 



24 



Interpunktion und der Orthographie ist (z. B. ca et lä; ou statt oü 
un pale fallot; les arretes des objets; l'echos, obcession usw.). Wir 
haben in Deutschland wohl immer etwas pedantisch auf die Sauber- 
keit auch in dieser Beziehung gehalten. Ich rechne ihm auch nicht 
so schwer an, daß er nicht ganz sicher in den Formen ist (se noye; 
git; s'elevait; decidement und decidemment; egalemment; le vin, il 
n'ait rien de tel pour . . . usw.), obwohl schon unsern Schülern auch 
in dieser Beziehung Achtung vor der fremden Form nachdrücklich ein- 
geprägt wird. Schlimmer ist schon, daß er gern poetisch klingende, 
seltenere Wörter verwendet, aber unrichtig. So entwirft er vom 
Eisenbahnzug aus folgendes Bild: «La Saöne coule lente, sinueuse, 
vert miroir ou se mirent des peupliers qui semblent autant de co- 
lonnes etiques et symetriquement disposees.» Er gebraucht ver- 
schiedentlich das Bastardwort «fantömatiques». Er hört zum ersten- 
mal den Kanonendonner: «Et dire que chacun de ses battements 
ouvrait un essaim de tombes!» 

Aber wie schon bei dem eben angeführten Landschaftsbild so 
zeigt sich seine Halbbildung besonders darin, daß er beständig 
literarische Floskeln aus der Erinnerung als Selbsterlebtes und an 
falscher Stelle verwendet. Sie sitzen zusammengepfercht im Eisen- 
bahnwagen: «Dans le wagon quelques ombres fantömatiques 
chuchottent ä voix basse.» Bei Nacht rattert der Zug aus Tarascon: 
«nous franchissons le pont du Rhone et bientöt les rumeurs noc- 
turnes de la ville s'eteignent derriere nous!» usw. So teilt er wenigstens 
eine Eigenschaft mit Chateaubriand, die Aneignungsfähigkeit! 

Warum führe ich dies alles an? Beileibe nicht, um den 
Schulmeister kleinlich zu schulmeistern. Sondern aus diesem Grunde: 
Der Mann ist nicht so ungebildet, um stumpf den Ereignissen der 
Zeit gegenüber zu stehen, er ist aber nicht gebildet genug, um 
individuell zu ihnen Stellung zu nehmen, sondern einer Monade gleich 
spiegelt er, auch in politischer Beziehung, die f Vorstellungs- und 
Empfindungsweise der breiten Masse des französischen Volkes wider. 
Und um diesen Maßstab zu gewinnen, fühlte ich mich verpflichtet, 
ihm erst wegen seiner Allgemeinbildung auf den Zahn zu fühlen. 

Jetzt können wir ihm für ungezählte Tausende das Wort überlassen. 

Er verläßt seine Heimatstadt am 8. August. «Notre voyage 
inoubliable a ete comme une promenade süperbe vers la gloire!> 
Die Häuser an ihrem Wege tragen Inschriften, von denen ihm und 
seinen Kameraden besonders eine bemerkenswert schien: «Honneur 
ä nos enfants. Gloire aux petits de France qui vont venger leurs 
peres . . .» Was jubelt die Menge? «A Berlin est le cri general.» 
Man kann ihm nachfühlen: «Tout cela est immensement beau!» 
Am 10. August ist er im Quartier in Frenelle-la Grande, und da 
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werden die Träume gegenständlich, die geflissentlich in der fran- 
zösischen Jugend wach gehalten worden sind: «A cöte de nous, se 
profilant dans le ciel bigarre de couleurs, est un de ces vieux 
clochers de Lorraine, elance, etique, pointu, garde de la traditionnelle 
et antique cigogne. C'est un de ces fameux clochers dont j'ai tant 
de fois vu la Silhouette jadis dans mes lectures d'ecole primaire. 
Je me souviens, La Lorraine avait un charme particulier dans mon 
esprit et je me rappelle revoir mon maltre d'ecole, frappant sur la 
table avec sa grosse regle, tandis que nos voix enfantines epelaient 
avec emotion l'histoire de Julien et de Paul partant pour le Tour 
de France. Plus tard j'avais eu un bouquin de prix intitule «Amour 
sacre de la Patrie» oü etait racontee l'histoire de Francs-tireurs 
Lorrains en 70. Mon pere le lisait avec beaucoup d'emotion les 
soirs d'hiver, ä la famille reunie autour de la cheminee et nous 
montrait ces clochers decimes par les obus prussiens. Comme il est 
doux de se Souvenir, et de vivre un peu du temps passe c'est 
parfois du vrai bonheur.» 

Am 12. August sind sie in Mehoncourt: «Nous soupons dans 
le vieux cimetiere, sur une pierre tombale verdätre de mousse. 
Autour de nous des mausolees brisees, des restes de couronne, 
sont les temoins millenaires peut-etre, d'une antique necropoie. 
A la guerre comme ä la guerre. N'est-ce pas, N'etant pas respon- 
sable, le soldat n'a guere de remords!»*) 

. Lesen Sie nun Ihre höhnende Seite 26 nach, Herr Bedier! Viel- 
leicht merken Sie dann, warum unsere Soldaten zum Französischen 
greifen, wenn Sie einen Grundsatz «c'est la guerre» oder «A la 
guerre comme ä la guerre» verkünden wollen. Vom Feinde ver- 
langt man allerdings mehr Pietät, selbst bei militärischen Rück- 
sichten: «Le petit cimetiere de l'endroit (ein anderes kleines Dorf) 
a ete crenele et saccage par les Bavarois.» 

Bald darauf liegen sie im Schutze eines Grabens, und eine 
deutsche Ulanenpatrouille wird gemeldet: «chacun s'apprete et l'on 
se trotte les mains ... 'on va les massacrer comme des lapins', 
dit une voix dans le ruisseau.» 

Sehr bezeichnend sind die wiederholt eingeflochtenen tränen- 
reichen Geschichten von der ahnungslosen Bevölkerung, die zwar 
den Deutschen flucht, beständig das Wort Revanche im Munde 
führt, die hofft, daß die lieben pioupious die «maudits boches» 
niedermetzeln werden, die dem Kriege als Stunde der Erfüllung 
zujubelt, aber die, wo es ernst wird und wo der glorreiche Spazier- 
gang nach Berlin unterwegs einige Hindernisse findet, als armes, 

*) Ich verbessere absichtlich bei keiner Anführung die Schreibung des 
Originals. 
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überfallenes, friedliebendes Opfer winselt: «Sur le seuil de l'unique 
ferme voisine du fort une vieille grand'mere nous regarde, les yeux 
remplis de larmes. — Eh bien, 9a va-t-il marraine, lui dis-je. — 
Ah! mon gas, me repond-elle, pas trop! — et une grosse lärme 
coule le long de ses joues parcheminees, une de ces vieilles larmes 
qui font tant de mal au coeur parce qu'elles semblent jaillir d'une 
source tarie par les ans! C'est qu'elle est seulette la bonne vieille 
qui croyait atteindre les dernieres heures de sa vie dans la paix et 
la quietude. Ah! pourquoi la grosse voix du canon est-elle venue 
troubler le restant de ses jours. Ses fils et ses petits fils l'ont 
abandonnee et ce matin quand le fort a crache un sanglot a jailli 
de son pauvre coeur si vieux ... — Vois-tu mon fieu, me dit-elle 
d'une voix chevrotante! J'etais ä cette meme place, assise sur ce 
banc de Pierre (sie), quand ils passerent lä sur ce meme chemin, en 70! 
Vont-ils revenir . . . tuez-les tous, tous! ces maudits boches! — 
Je täche de la rassurer et je la quitte le coeur emu.» 

Acht Tage sind die Deutschen in Donjevin gewesen. Also 
muß doch ein rechtschaffenes Kriegstagebuch Greuel erzählen. 
Schaudernd höre man: «Installes en maTtres dans les familles ils ont 
devore les poulaillers et tan" les caves. Ces barbares ont epuise les 
familles. — Tuez-les tous, disent les bonnes gens du village . . . 
A l'ombre des portiques coquettement enguirlandes de houblon, plu- 
sieurs vieillards sont lä qui ont lutte en 70. Comme ils paraissent 
heureux de nous voir passer. «Soyez vainqueurs, disent-ils, et nous, 
pauvres inutiles,;nous mourrons heureux!» Pauvres vieillards, casses 
par Tage, cheres loques de la vieille France, restez en paix dans 
vos foyers, je crois que l'heure de la revanche a sonne.» 

Sie liegen auf Vorposten, und von einer ihrer Schildwachen 
wird ein französischer Jäger, der sein verwundetes Pferd herbei- 
führt, angehalten: «C'est un tout petit paysan, presque imberbe, au 
visage rayonnant de douceur et de bonhommie.» 

Wie diese «douceur» und «bonhommie» im französischen Sinne 
sich betätigen, mag aus dem Bericht hervorgehen, den der Tagebuch- 
schreiber den Helden geben läßt und der zugleich ein Streiflicht auf die 
Vorstellung von militärischer Disziplin im französischen Heere wirft: 

«Ca a barde mon vieux, dit-il! J'etais en reconnaissance avec 
mon peloton lä-bas du cote de Lintrey. Quand tout ä coup nous 
rencontrons une patrouille de uhlans en reconnaissance. Iis etaient 
cinq! — Chargez! crie notre officier. Et sabre au clair, nous partons 
de toute la vitesse de nos chevaux, en criant comme des fous! 
Ah! comme ils trottaient nos petits chevaux! Iis rattrapent les 
fuyards apres une course furibonde ä travers la campagne! 

— Camarades criaient-ils . . . gräce! gräce! 
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geifteS. efienfo, mie Bei Tvianfreid) unö ffinglattö. 
®aS 6a8 militflrifdje enieBniS attBetrifft. fo 
Bätte S>entfd)Ianö einen €>aupt»ortetI im eure* 
pätfcBen Kampfe eratelt, menn eS ifmt geteinge, 
«RußtauBS ©treltfräfte entfd>eiöenÖ au fd>Iagen, 
oöer &od) au fprengeu. SBentt Slufjlanö fo aum 
Srieiöen oöer öod) aur ttntä'tigfett ge*untttflen 
roeröen fönnte, märe K>eutfcBIanö in Ber Saje, 
feine ^eere mit 8luSfiä)t auf ®rfo!g naefj 6em 
heften a« »erf en. $>afttr aBer BefteBt ro e n t ß 
31 u S f t d) t. 3Me ntffrfd>en ^eere 6af6en fid) non 
SemBerg eBenfo erfolgreid) aurüdße» 
8 o g e tt (!), tote »on ^raemofl. S>en ßroBerun* 
gen BleiBt nur öie ©djale. ©oldjer ©tege Beöarf 
es »ieler, wenn fflußfattö Beatottttßett roeröen 
fottte. 

einige ötted)ifd)e ©fätter Beginnen 
tefet öie neue fttiegSlöße an Beroerten. <So 
ftBreiBt ,M e o £sjmera", 6af) fid) öie ruf. 
ftfd)e Slrmee öurd) öen nadjörücflidjen unö 

lilliCUVUl IJ'Uftit 1 vvy\ un v |n.i*>m;i|M;-H»iaw*!' 

fd)en unö öetttfcBen Kruppen in »oller St u f« 
löfung Befinöe unö ifjre ÄampffäBiafeit f« 
einem «JKonat fragltd) fei, faKS nid>t a. 39. fHu« 
m fi n f e n eingreifen foHte, maS mit eine 
SS e r I« tt ß e r tt n g Beöeuten fönnte. 



Von der «Uftfroiit 

5>ic «oöefcöwäfite ftansöfiftöe Offettfh»e. 

XX SliUn, 26. 3uni. (KeIeßKtmm unfereS 
Äölner 3Kita,rBciterS.) SDfe „Äöln. SöolfSatß." 
melöet aus Sonöon: „Kailtj SWail" fteHt feft, öafj 
öie öeurfd)e SBeBauptung, öte franaöfifd)e Dffen-- 
fi»e uörölid) »on 3frra§ fei ßcBfottjen, awar 
etmaS oerfrüBt erfd)etne, öaf? aBer Bod) 3tn= 
jeidjen für eine StBfd)roäd)Uttß öer 3off« 
refcBen ®to|fraft »orließen. Kie „KimeS" 
fd)reiBen, tro^öem öie Sranaofen Kerrain §e> 
mottnen Batten, feien öie ©eutfdjen rod) immer 
ftarf in öen Befierrfrijertöen ©tettungen vtu 
fd)attat. 

Sie Söeftöiefjung SiinfirftenS. 

XX 3iad) 5|?arifer 33T(ittenneIöuttneu tuuröe 
Bei öer leisten «öeft&fe .utta $)tinfird)enS 
Öurd) öie SDeutfdjen am K)ienStaßaBen6 öie 
(StfcttBafinftattott im .^afeit »ollftän« 
Big a e r ft ö r t unö öie l't o I c ö e r a r t au* 
aetidjtet, bai im »ollfommen »tt» 



aui U<tut:miu;oii omuvu. 

S)er Slrieg86erid)terftatter Be8 „Sß. SBfe» 
net KgBl." melöet üBer öie kämpfe 
um ftolgarta: SBäBrenö öte ita* 
lienifd)e SlrtiHerie unferen 8ortS fei» 
nen nennenswerten @d)aöen s«= 
fügte, aerftörten mir Bereits a m e i f e t n ö= 

I i d) e SB e r f e, nämtid) ©ampolonuo, öaS öie 
Italiener nad) 6 ®d)ttffen räumten, unö (£ampo= 
molon, öeffen ^uluerturm am SDlontag »on uns 
in öie Suft ßefpreugt rounöe. 3ttS öie ^fantmen 
5od) emporfd)lugen, flttd&tetett öie Qsts* 

I I e n e r i n » o 1 1 e r a n i f . K>ic Öttfanterie* 
fämpfe um Öen © o ft o n B e r ß (fiefje nad)fteB,ett* 
6eS Keleßramm unfereS ÄrießSBerid)iterftatterS) 
Batten nad) »iermaligem «öefifemed^fel fd)i[ieftlid) 
6aS ®rßeBu'tS, öaf? unfere ©teßuniß auf öem 
UoftoniBerg 6efeftigt muröe, fo öaf) mir fefet auf 
italienifd)em ©oöen Bereits guß ge» 
faßt BaBen. 

golgarta ift eine DrtSgemeittbe in ©üb* 
ftrol, SBesirtS^auptmiannWaft Stotocrelw, ofttiCB 
Stoöereoo gelegen. 2>ie ©djrlftltc. 

Site kämpfe »m ten (Softon. 

XX ft. ft. ftriegSprefTeauartiet, 26. 9uni. 

(SBon uttferem ttad) öer ttalienifd)en ©renje 
etttifartötett «trieißSiBeriftterftatter.) 

S3et Sl«ffud)ett unfern prädjtißett füötiro» 
lifd)ett Kruppen erhielt td) eine »arftelluttfl öer 
ftämpfe um öen ffiofton. Slttifänglid) 
maren fid) öie atalienei gar nid)t öer ftriate» 
gifd)en aSeöeutune ötefeS faft 1800 «Meter 5»5en 
©tpfelS Bemußt. Stis fie aBer fetite S3eiöeutung 
er£a.nnten, ginge« fie unter StacB.ctfimuugen un^ 
fereS tn ©altaien er^roBten ©nftemS nad) 
ftarf er 3trtt£terie»or6ereitung »um Mnßrtff 
üBer. StlcBt weniger als »ietmal munöe um 
m»*,.« i»h+ mtf frfnen Stanitn aaua »Bantafttfd) 

aerfdioffeiten unö fiaffenöett §öBen*ug gefämpft. 
@rft mar er »on unS mit fd)mad)ett Gräfte« uttö 
glemlid) unfiefeftigt Befefet. SllS Öie Italiener 
öann ei« mtlöeS©efd)ü^fctter eröff* 
neten, Bemirfte öer fürd)terlid)e ©teinßaeel, öaß 
Öte Itttferett, um uttuüfeen SJlutwergießen ausan« 
meid)en, öte ©teltung »orläuftg auf» 
gaBen. 9?un beftrid) unfere SlrtiKerie Koftoit 
unö »erjagte 6te 9 1 « 1 1 e « e t, maS fid) nod) 
ameimal mieöerBolte. ©rft ttadBÖem unfere, mit 
fcfjwer Befd)reibttd)em .pelöenmut öen §einö 
immer mieöer aus feiner ©teHung iaßenöen 
öeute «um »ierteu Söfale unö öaucrttö öie 
Sergpof ttiou erftürmtett, fjattett 6ie 
Italiener ßettuß öeS ©pielS. ©ie famen ftctS 
mit awei oöer örei «Bataiitonen anßerücft, mo» 
ßogeu unfere <£ta,tt.Ö= unö ßanöfdjüfeeit in »er* 
fd>mtttiöenöer SDlht/öeraaBl waren. DefterS 
lagen fid) an öett einselitett KcilaBBänßen unter- 
l)aiB Ber ©ölje öte 9nfattteriften Bis auf fed)8 
©d)rftt ß'egenüB'er. St« 6eu &elfettwättöett 
Barftett in »telfadjem ®d)o öie fürd)terlid) ein» 
fdjfagettVtt ©rattaten, öaß Bic ?8erße ringSurn 
eraittetten. 

Suleöt ftttrmten Bie Italiener am 17, 3uttl 
mit meBreren Äotnpaßttien gegen unfere ga.tta 
flehten StBteifitneett, Öte iBnen öie <t 1 1 e r - 
fd) werften S8 er lüfte Bet6rad)ten. ^n 
©cBIttditen uttö .^"uften Bnrßen wir tteben 
WW-xttüm Koten »tel ÄrieaSö«««!. 0toc$ 



ivui weiutit. »um uic ^Jl^'»n,»^vi v>.^,»^^.. ~- 
aielen, fennen aber unfere ©tettuttgen ttid)t, uttb 
BaBen, fooiet »htnitton fie aud) »erfd)ießen, 
' Mtig Kreffer aufauweifen. Sflan Bat Bered)net, 
5tiß ie6er »erwunöete Defterreid)er, Ben man 
anö, ewa 6000 Sire foftet, foniel SKunitiott 
usirö feöeSmal öaBei »erBraud)t. Kie Italiener 
!)aBen alletn auf Bern ßorraö»5Rücfen Bei 
^la»a 200 ©efd)tt^e aufgeftellt, öett» 
nod) Bat eS einer unferer Dfftaiere, DBerleut» 
ttant 355 o i n a uom SReßiment 9JI o 1 1 i n a r t), 
mcBrmatS gewagt, mit einem «JJattjerauß 
ttnmittelBar unter öiefer furdjtBaren artillerie» 
fteKung Btn unö Ber au faBr en. Kie SifenBaBnlittic 
füfirt im Kate öaBin, nöriöliä) »01t ©öra fogar 
auf öem SBeftttfer öeS SluffcS, uttö fantt »on 
b e i ö e n fronten befdjofien meröett. OBcr= 
leutnant SBoina tft nun oft genug mit feinem 
^anaerftug etttmeöer in öaS »out Scinöe Befefete 
© r a ö i S f a oöer auf öer attöerett ©eite Bis 
$la»a gefaBrett, Bat bei Kag unö fJladH plöfeltd) 
feine SÖlaftBinettgeweBre gegeit öett itöcrrafdttett 
&einö fpielen taffett unö ift immer nod) un»er= 
fefjrt nad) ©öra aurüdßefonrmen. SOlan IeBt ftt 
©ßrj ttämtid) U> gemätBlid), wie im &rieÖesi, 
oöwo&l mattd>mal eine ©ranate etnffBtäßt oöer 
eine frltegerBomBe ptafet. ©efd)äfte unö SBirtS* 
Käufer finö offen; Öie 5BerpfI<sguttg tft anS^e« 
8etd)ttet. 

©ettiöem öer erfte fernere Slngriff 6e3 
©einöeS aogefcBiagen wuröe, Berrfdjt Belle 8 Ua 
»erfid)t, oBwoöl man weiß, öaß uuS etue lleiBe!.- 
aafjt ßege-nüberfte'Bt; gegen öen Sfonao operieren 
ÖaS 7., 2., 6., 4., 1. itatietti)fd)e Äorp8 unö ein 
fta»«uerieforp8. 2)ie Kruppeu flammen aus allen 
Keilen Italiens. 9llß öie «ßiemontefen 
fiei «Jßfona angriff ett, f«B ft^niß SJiCtor fömannet 
öie jJHeöerlage fetner engeren SanöSleute au. 
K>ie SaBt öer italietttTd)en ©efd)üfee ift aud) feBr 
groß, man aäDlt Bei SRagraöo 200, Bei «fJoö= 
gor 800, Bei 5ßla»a 250. allein öte ©nge ÖeS 

cv*»™> rtuffaittuf feint (EnHitrhltta ötefet 



Äräfte. ©ie fonntett BtSßer ofine üiBerßroße 3tn 
ftreußune aiBßewel)rt wer>öeu. 6ier Bat fid) c!n 
SBataiHon Öer ©eutfd)meifter feBr au8ßeaetd)ttet- 
Ktc Sfonaofront ift glättaettö ^ifianptti 
woröett. 

»erfl, ftrieß8Berid)terftatter. 

Die Serben in Durazzo — 
die Montenegriner vor Skutari. 

Qu eittem digentelegramm auS Sitptto 
Berid)tetett wir geftertt, öte ttalienifcße megte-- 
rung erwäge etngeBenö 5£HaßttaBmen aur SBaB^ 
ruttg &er BeöroBteit Qftttereffen Italiens tu 
Stlbauicu. SDtefe 33eöroButtg iBrer Qfntereffen 
erBlicfen öie Italiener befantttlid) tu öem Sßor» 
geBen öer ©erBett unö öer äHontettegriuer. 9n 
öer Kat Baben öie ©erben nuttmefjr ©eftij »Ott 
öer alBatttfd)ett .^auptftaöt ergriffen: 

XX ©cuf, 26. 9uui. (©ißenteiearamm.) 
„Sournal" melöet: 35te ©erben finö in S)«» 
rajao etugetürft unö Baben bie SScfifcs 
naBme öer ©attptftadt Sllbanteite 
Bit td) baä ftöntgreid) ©ecBien p r s> 1 1 <t - 
«tieft. 

2>amft fiöb'ett Bie ©erben Ben fefittlkfiften IBrer 
SBfinf<&e, etnen ferbif^en 8lu8ßang nad) her 9tbrta, 
erreiettt. ©8 Bleibt abäUWartett, Waä bie Ötaltener 
S«r f*t?bifcJ6en SÖefe^uttfl ©uraw« faeeu. 




Stiltnptüit 

iltist SeCe 26 $fe, aufsetBalB ©adHen» SO f fs. 
«teil 60 . . 80 . 

Sta&att unö SonberBeilagen nadS Karü 
»ttttcltme, vtwwmu* «n& e«riftln<wti 

ffiestni«, ftoniaftta(jc 8 »oft ia 

5pre«fhtnJ)e öer ©«tiftleihing: 12-1 Vte. 

lemeine SBemnitj. - gernfpr. 6300. 6801, 6808, 6808, flSOi 

— JßoftfcBetftotüo Seipaia S^r. 4236. — 
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ouaomuoer Rriegsicnaupuit}: Die flrmee des Generals oon anfingen ift im fortfcbreltenden Angriff auf dem nördlichen DnJeftr»Ufer, das red>te 
Ufer roird oom Gegner nod) bei ßalicz gehalten. Seit Beginn ibres Angriffes über diefen f lug am 23. Juni nabtn die Armee 3500 mann gefangen. 

Zroifcbcn Dnjeftr und der Gegend öftUd) oon Cemberg roird weiter oerfolgt Oberfte ßeerealettung. 




(VIetircbHcbkeit, fierr präfident! 

«Präft&cttt SBilfon Bat in fetner lefcten Note 
an 2>eutfdjlan& mit einer energtfdjen Slrmße* 
megung alle iurifttfdjen ©pifcfinbigfeiten Betfeite 
gefdjoBen unb BaS fdjöne SBort äReufdjltdj* 
I e i t on tBre ©teile ßefefet. SDaS ift ein SBort, BaS 
audj BaS Beutfd&e 33olf »erfteBt, unß auf Biefem 
©eitenpfabe sunt fersen BeS ßeutfdjen S3olfe8 
fönnte SlmertfaS ^räfiBent woBl sunt Siel ge* 
langen, BaS er erftreßt, su einem freunBfdjaftltdjen 
UeBereinfommen, su Bern audj BaS Beutfdje SBolf 
fommen mödjte. ©ett SrlebridjS beS ©roßen 
unB SSaffiingtonS, Be8 ©ercdjten unB freien, 
Sagen finB ©rüße 6er ©ompatfite unB SfreunB» 
fdjaft Binüßer unB Berüßer üBer Ben Ojean ge- 
gangen, ein fünftel Ber ©inwoBner BeS £un» 
BertmilllonenretdjeS Ber Union finß Beutfdjer 
©eßurt oßer ßeutfdjen 33luteS. SBie füllten mir 
nidjt grie&e unB ftreunßfdjaft wünfdjeu mit Bern 
Sanße, BaS uns niemals feinßliö) entgegentrat, 
Bern unfere SlcBiung gehört, BaS sur sweiten 
£etmat oteler NMUtonen unferer SBrü&er ge» 
werben ift! 

SBir roollen nidjtS barüßer fagen, mag man 
räfiBent SBilfon auf feine lefete Note in Ber 
ania=3lngelegenBett antmorten fönnte. 2>aS 



ftefit. ®S giBt feinen Mann tm Beutfdjen SBolf, 
Ber nidjt auS tieffter Ueßerseugung fagen 
fönnte: SBir finB frei »on Ber ©djulß an Biefem 
furdjtßaren Kriege! DB unfere Seinße BaS audj 
fagen fönnen, oß fte aud) gefämpft Saßen um Bte 
SötenfdjHdjfeit mie BaS &eutfd)e SSolf mit Bern 
Kaifer an Ber ©ptfce? 

UnB was mir iefct tun, müffen mir tun! 
©ngtanß fjat uns Bit SBaffen aufgeBrungen, Bte 
mir mit Bern göttltdjcn Nedjt Ber Notmeßr BiS 
sunt legten Sltemgug führen müffen für unfer 
8an&, für unfere grauen unB Ktnber, Bie ©ng« 
lanB mit einem furdjtßaren ©djtcffal Bebrofit. 
SBtr Baßen Ben Setßrtemen enger gefdjnallt, effen 
Kartoffetßrot unB we§ren uns gegen ©nglanB 
mit Ber einigen wtrfungSoonen SBaffe, Bie u«8 
Ber gute ©entuS BeS Beutfdjen 83olfe8 8«r red)ten 
Seit sur Verfügung fteHte. „NtdjtSwürßtg ift Bte 
«Ration, Bte nidjt iljt aHeS freuBtg fefct an tBre 
@6re!" @8 scfjt für uns um ©Bre unB ©stfren»! 
SBie fann fid) ßa Ba8 Beutfdje 33olf fetne fdjärffte 
SBaffe einem BinterBältigen^ ©egner gegenüBer 
aus Ber $anB neBmen taffen! UnB BeBeuten ni^t 
Bie gorBerungen SBilfonS am legten (SuBe, Bafj 
©eutfdjlanB Bie e tns ige SEBaffe, Bte iljm im 
Kampfe gegen @nglan&8 UeBermad)t BleiBt, aB= 
kge? ( SdotmeBr ift 3Jtenfd>lid>feit, $err $rÄ» 



©retgniffe BaBen un8 BiSBer Bemiefen — nefjmt 
ntteS nur in allem! — , Bafj mir »olleS 93er» 
trauen auf unfere Regierung fefcen 
Bürfen. ©er potitifd)e ©inn unfereS 93olfeS 
Bat in Bern Segefeuer Ber StriegSjeit eine Säute» 
rung unB ©tärfung erfaBren, Bie eS als unoer» 
antwortlid) erfd)einen laffen müßte, wollten mir 
tfjr ©teine auf Ben 23eg merfen, Ben fie, Bie 
naturgemäß Bie Sage »on Böljerer SBarte üBer» 
fdjaut, ju geBen fid) oerpflid)tet füBJt. ^JräftBent 
SBilfon Bat aBer mit Bern Sort 5ineufd)lid)feit an 
BaS $erj 6e§ Beutfd)en 93olfeS gepodjt, unB eS 
fann nur su einer 93erftän6igung Beitragen, 
menn unfer hoffen unB 3Bünfd)en unB aH BaS, 
roa§ fonft Bei Biefem SBort im fersen 6e§ Beut* 
fd)en 93olfeS aus Ber Siefe oufciuillt, SlugBrucf 
fhtBeL 

8ttenfd)lid)feit! SBir BaBen fte gewollt, 
BaBen fte, Bcren natütiid)er SeinB ber Ärieg ift, 
erBalten motten, 5«Ben mit allen ©taafen um fie, 
um Ben ^rieben, gerungen, mit SRufjlanb — man 
Benfe an Bie Äaifertelegtamme — , mit ©nglanB, 
mit Italien unB faBren fort mit unferem .Sampf 
«an Ben grteben in ää'Bem Düngen um BaS -Oers 
feer SBitlfonftaaten — fomeit eS tu unferer ^raft 



SB Site, mtB S>eurfd)löttB' »erSot }eBe SBaffen» 
auSfufjr an Bte flttegfüBrenöen. ©oUte BaS, maS 
Bier auf SBunfd) Ber ^Bereinigten ©taaten im 
tarnen Ber Neutralität gefä)aB, ie^t gegen Bie 
©efefce Ber Neutralität uerftofjen? S)aS »erftefjt 
BaS Beutfd)e SJoll uid)t, Bei attem guten SBtHen 
utd)t! 

SBir möd)tett $erru SBilfon raten, einmal 
eine ffommtffion auf Ben europäifdjett ÄriegS« 
fd)aupla^ su eutfenBen, um Bie SBtrfungen Ber 
amerifanifd)en „Neutralität* »u BeoBadjten. ^n 
Ber Neunorter „(Soening ^ofr" fd&retBt Ber &e» 
faunte amerifantfd)e ^Jolarforfdjer unb ^uBliaift 
ftlei nf d6mibt, Ber fid) als ÄriegSBerid)ter> 
ftatter Beim öfterett&tft&ett $ttx in ©artjien Be- 
finBet: 

,,©ar oft BaBe tc& Bte »emerfung »on Dffi« 
friere« geBßrt: „®8 mürBe un8 »iel leidtter ge« 
mefen fein, mtt Ben Nuffeu fertig m merBen 
uuB Ben ih;ie« fdinell m BeenBen, menn nid)t 
Bie amerifaniffieuanunittottSlie» 
f e r u n g e n ©Sren." (£8 ift mir oft fefjr pein« 
lid) geroefeu, als ©aft im öfterreid)ifd)en 
£eere. als ffreunb Ber Offiziere unB Somman» 
Beure su feBeu, roietiefeSBunBen mein 
eigenes Saub meine« ftreunBen unB ©efäBrten 
aefd)laaen Bat. Unfer ^räfiBent fpridjt »on 
©efüf)lenBer3Jlettfd)ltd)feitunB 
Beten um SSeenBiguug BiefeS Blutigen IJrt 



iweutt mjm 

®er amerifanifd)e ffaBiuettSfefsctär für 
§an&el, §err NeBfielB, fonnte am 18. ftuni 
BiefeS 3aBreS mitteilen, Baf? bie afti»e §anbelS= 
Bilans Ber S3ereinigten ©taaten in Ber Seit »om 
1. Sluguft 1914 BiS sum 26. mal 1915 Bie Bei» 
fpiellofe^üBe »on3600 SJtiHi£>nen 
Wt a r f erreidjt unB Baf? Bie S)epofiten Ber*©par= 
faffenBanfen allein im ©taate Neunorf auf Bie 
gewaltige ©umme »on 8 SKilliärBen SJlarf 
geftiegen feien. 3« Bicfen Soften finB Bie Niefen= 
fummeu entBalten, für Bie Stmerifa gute SOluni» 
tion unferen Sein&en gegen unfere fämpfcnBen 
33rüBer liefert. ©S giBt fein gefdmcBeneS ©e= 
fe^, BaS ben Slmerifanern »erBietet, BaS tö6lid)e 
33lei für unfere gelben su giefsen, unb ©err SBit= 
fort sudt Bie Slcöfeln unb faßt: SBir fönnen Bie 
SriegSlteferungen ntdjt »erBieten, weil wir eßen 
neutral finb! Nun, Bte © d) w e i s, N o r w e g e n 
unB anbere ©taaten Baßen aud) ofjne gefd)rieße- 
neS ©cfe| Sriegglieferuttgen unterfagt. SBiE 
man in SBaffiütgton ßeBaupten, bafj Biefe ©taa= 
ten weniger neutral feien alS Bie Union? SUS 
Bie ^Bereinigten ©taaten gegen bie ©panier 
fäntpften, ßeburftc es nur eines SBorteS beS ba- 
mattgeu amertrantft^eu w^<9»ftetj» t» «öetit», 1 



fteunbfAaft, Me mtt »on «fterrett&tfAtn 

unB BeutfcBen Dffisieren suteil wuröe." 
©0 urteilt etn SauBSmann Be8 ^ert« SBil« 
fon, fo fiefjt tu SBtrfttdjfeit Me „Neutralität" fcet 
33ereinigteu ©taaten au8. 

gür Bie inS NiefenBofte gefriegeuen Stefe» 
ruugeu an Kriegsmaterial Burd) Bie ©eteitttflte« 
©taaten an unfere &eiuBe fott nad) aftelftuttgett 
fransöfifc&er 83lätter Ber unmittelBare iBerfeSr 
swtfd)en SBIaBimoftof uuB Neuuorf Burd) Ben 
spanamafanal »orüBergefieuB Bet SBefBrBe» 
rung »on flriegSBe&arf »orBeBaltett fettt. S5aS 
BeBeutet, Bafj Ber 5rad)t»erfeS« in Bet attgegeBe» 
nen Nitfjtuug auSf d)ltefjlid) in ftriegS« 
gut für Bie Nuffen Beftefje« folL SBie 
mttt matt BaS mtt Ber »efttnrmuttü öe« ^unatna. 
faitalS al8 etneS „ttetttralen* 0«tBeI8me(re8 
»eretnBaren? SBie mtB matt fid) weiter mtt Ber 
%atfaä)e aBftuBett, Bafj amerifatttf^e fta»tto« 
lifte» unferen ffeittBen Me „ftl&etttett Shtgeltt" 
ftefertt, Bafj, mie Bie fostal&etttofrattfd&e „8 et» 
tterS:agmad)t" offen erflärt, BiefeS 33latt mit 
amerifanifdjem ©etBe Metettige ©trß. 
mung tunerBalB Ber beutfdjen ©osiarBemotratte 
unterftü^t, Bie Bern Beutfd)cn SSoKe Bei fettter 

möd)te? 



®ollarS um S3lut unB SeBett. Kommt 
einmal Bier Ber, ttadj ©alistett. id) werbe ©ud) 
seiaen, was 35r attgeridjtet Saßt. Nid)t aufS 
©d)lad)tfelb würbe id) ©ud) füBren unb (lud) 
bie »on amertfattifdjett ©ranaten unb ©djrap* 
neKS ©etöteteu »eigen, foubern ©ud) in ein 
SelBBofpttal füfjren, wo 33 au ern, 
S r a u e n unb K i n 6 e r mit »erftümtnetten 
©Iteßmafeen fammern. ©S finB BieS unfdjut&tge 
ä)ienfd)en. SMliften, Beren SBoßnorte in Ber 
Seuersone lagen. Slmerifartifd)s ©ranaten 
BaBen 93äter unB SOtütter aetötet unB Bie 
SBaifen »erftümmelt. 

SllS Slmerifaner ftanB id) »or Bleien un*. 
glücEIid)en, fleiuen Kin&ern unB mußte feßen, 
was mein eigenes Sanß um einen 3? u B a S » 
1 6 n getan Bat. 36r mögt »on ©urem NccBt 
©eßraud) mad)en, auf ©urer Neutralität Be* 
fteBen, aßer ^Br Baßt $ul»er unB 53lei für 
©fafptocEen »ertaufd». ©d)aut biefer fdiwarseu 
Srau mit öem Blutigen S3erßan6e unB Biefem 
»erftümmclten fünfiäBriiien SKäbtBen in§ @e> 
fid)t, neBmt Ben amerifauifdiett ©ranatfefeen in 
bie $anb unb feßt su, oB SBr mit ©tols fagen 
f öttttt: „3 d) B i n e i n Sf m e r t f a n e r, id) Bin 
ber Sreunb uub ber 33 e f d) ü fe e r Jet Iln- 
fdjulbigen unB SBaifen. id) Baße nje meine 
@6re Befledtt, unB meine Natiott ift immer Bie 
erfte semefen, Bie für Bie 6öd)ften Sugettbett 
unb iNenfd)fid)feit gefämpft Bat." frd) Baße eS 
ttic&i »eruroeöt, öa*e mid) frijämearnüffett 
« ie« off e»B«**f am 




; simertta »egrunoe», ote »oue ©anoitttt62r«efr 
Beit garantiere. 93i8mar(f fjat gefagt, Bafj ie*e 
Negterung etnmal Me &enfrer Beaafjlen muffe, 
bie bie treffe beS SanbeS einwerfe. £>er <StctAt, 
als Me 33ertrctnng BeS SSolfeS, mir» fd)ließlid) 
aufsufommen Boßett für Me ^anBIuttgett ferner 
33ürger. ®ie neutralen ©taaten ©uropa8, 
.£oHanß, Sie ©d)weis, Me norMfdjen ffötttgreid)« 
BaBen eS »ermod)t, Bie Gattung iBreS CattBeS 
unB iBter Bürger mit Ben ©rfor&erniffen einer 
red)t »erftanBenen Neutralität in ©inflang &u 
Bringen, Baßen fogar Ben Einwürfen ber treffe, 
Bie uns nidjt einmal welje getan BaBen, energtfdj 
SU weßren »erftanBen. ©oKten Me Slereittigtett 
©taaten, BaS SattB Ber freien unB gerechten 
33ürger, nidjt aud) fönnen, maS Mefe fleitten 
Staaten im ftmplen ©uropa tun? 5Nenfd)lid)feit, 
.iperr ^räfibent! 

S)a8 beutfdje 93olf, Bte Beutfdje treffe Böt 
nidjt gewütet unB getoBt, mie e« Bie 
amerifanifdje treffe gegen S)eutfd)lanb getan 
Bat unB nod) tut. Qu feinem gefuttBen ©tritt 
für Satfadjen fjat eS fidj mit allem aßgefunBew, 
ftellt neue SNänner inS SelB für Biefentgett, Me 
burd) amerifanifdje Kugeln Btngeftrecft werben, 




ter ffimpfen gegen Bte Nuffett, Bie Stmertfa» 

Neutralität nad) iBrem »BUtgen Sufatmnen« 
Brud) Burd) KriegSlieferungen auf« neue roeßr» 
©aft madjen will. 5Nan weiß in ,?)eutfd)lanB, 
Baß Ber Krieg su ©n&e wäre, wenn nte&t Bie 
amertfanifdjen gaßrifen Bie ?ßatronetttafdjen 
unb 5Proöfäftett unferer S-einbe immer aufS 
neue füllten. 2>amit Bat fidj unfer S3otf, wie 
gefagt, aBgefituben. SBaS eS aßet nidjt octfterjt 
unb Begreift, ift, Baß man eS aufforbert, feine 
Befte SBaffe, bie fidj in erfter Stnie gegen bic 
fdjwimmenben amerifanifdjen 5Put»erfammern 
ridjtet, wegzuwerfen, baß eS ©clßftmorb BegeBen 
folt unB Baß man 33orwürfe erBeBt, warum efe 
BaS nidjt fdjon tängft getan Baße. 3ft eS nidjt 
menfdjltdj, ebetftc 5Nenfdjlidjfett, wenn wir mit 
unferen Unterfeeßootcn bie SWunition unfdjiibli* 
su madjen fudjen, wenn wir für baS fieBen unferer 
fämpfenBen 33rü6er eintreten? SOtenfdjtidj» 
fett auf Beiben ©etten! S>ann»»trB 
B a 8 B e u t f dj e 33 l f St m crifaoerftefien 
unB freu big bie .^anb etgretfen, bte 
iBmbeS8anbe8^räfibententgegen= 
[tredt! SNenfdjltdjf ett auf BetBen 
©etten, ©err «ßräftBent! 
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Leur voix etait rauque et avait des accents si desesperes, si ' 
dechirants; leurs yeux etaient agrandis par la grande epouvante de 
la mort. 

Notre officier qui aurait voulu les faire prisonniers criait: 
— Ralliement. 

Pensez donc si on allait leur laisser la vie ä ces moineaux. 
On a fonce dessus et on a tape dans le tas! D'un tourniquet de 
mon sabre j'ai partage la tete de Tun d'eux comrne une noix de 
coco. C'etait un fameux coup de sabre, ajoute-t-il! Les autres 
uhlans ont ete lardes de coups de lance et cribles de balles! 

— Bravo! clame le cercle fremissantU 

Aber sein Pferd ist dabei verwundet worden, und er zeigt die 
Wunde, «tandis qu'une lärme perle dans ses yeux traduisant ainsi 
cet amour si nai'f et si touchant des cavaliers pour leur monture. 

— Mon pere a beaucoup souffert en 70, dit-il, et j'ai jure 
de le venger durement. 

Ces mots me paraissent terribles dans la bouche du petit 
campagnard! Combien sont-ils ceux-lä qui vont se battre pour venger 
leur pere . . . cette revanche est peut-etre l'idee sym- 
bolique de cette grande guerre.» 

„Vergeltung! Rache!" das ist das Leitmotiv, auf dem sich trotz 
aller amtlichen Ableugnung die ganze Symphonie des politischen 
Lebens Frankreichs aufgebaut hat; durch den Unterricht in den 
niederen und höheren Schulen klang es, stets ein nie versagendes 
und willkommenes Echo weckend, und jedem Redner sicherte es bei 
passenden und sehr unpassenden Gelegenheiten einen guten Abgang. 

Zwar hatte die lebende Generation keine klare Vorstellung 
mehr davon, was es eigentlich zu rächen gab, und so frischte man 
den verblaßten Inhalt dieses modernen «Dieu le veut» dadurch 
auf, daß man es als eine nationale Ehrenpflicht hinstellte, den 
„geknechteten, leidenden Brüdern" in den „verlorenen Provinzen" 
die Freiheit und die Heimkehr zur trauernden Mutter, douce 
France, zu erkämpfen. 

So schließt denn auch dieses Jägerlein seinen Bericht für den 
engen Kreis der Kameraden mit derselben sakrosankten Formel 
wie irgend ein Fest- oder Volksredner: Vergeltung! Rache! 

Aber vielleicht hat der Erzieher der Jugend, der mit Stolz 
seinen beim Abgang von der Schule erhaltenen «prix d'histoire» 
erwähnt, eine abgeklärtere und verfeinerte Empfindung? Hören wir: 

«La dans une verte prairie on apergoit trois ou quatre paquets 
noirätres et difformes. La section s'approche et le spectacle qui 
s'offre ä notre vue est horrible. Un cheval aux pattes raidies git 
le ventre creve. A cöte se trouve un uhlan de haute taille, la face 



contre terre. Sa tete partagee en deux laisse voir la mate blan- 
cheur des os du cräne tandis que la cervelle forme sur l'herbe une 
masse molle et sanguinolente. Les yeux grands ouverts et presque 
sortis de l'orbite sont figes dans l'attitude de la grande terreur. 
A cote un sous-officier du meme regiment, git egalemment son 
corps hache de coup de sabres. Un autre cadavre est couche dans 
le ruisseau. Les chasseurs francais les ont presque com- 
pletement depouilles. Quand le sergent Douanel — un de la 
legion — souleve le premier pour lui enlever son porte carte, un 
get de sang noir s'echappe des blessures beantes. C'est affreux! 
je m'eloigne en meditant de la destinee de ces malheureux que 
la mort a sitöt enleves de la grande guerre qui va se derouler. 
Cependant un sentiment de pitie n'est pas venu dans mon 
coeur pour ces jeunes adolescents encore hier peut-etre pleins de 
vie et de jeunesse. Meme dans la mort l'ennemi reste tou- 
jours l'ennemi! (Fig. 7.) 
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Fig. 7. 

Dejä leurs corps ne sont plus que des täches grisätres autour 
desquelles rödent de noirs corbeaux affames de chair cadaverique.» 

Lesen Sie Ihre Seite 16 nach, Herr Bedier. Lassen Sie die 
Leichen liegen und von den Raben zerfressen, um Ihre Soldaten 
kriegstüchtig zu machen?. 

Ich habe einmal in Korsika ein erschütterndes Erlebnis gehabt 
und es damals erzählt. Ich sah, als ein Leichenzug durch die 
Straße kam, wie selbst ein aufgeregter Irrsinniger, der auf einem 
Wagen angebunden war, sich plötzlich beruhigte und vor der Ma- 
jestät des Todes beugte. Dieser Jugenderzieher verkündet den Grund- 
satz: «Meme dans la mort l'ennemi reste toujours l'ennemi»! 

Was ist da für unsere Verwundeten zu hoffen, wenn sie in 
die Hand einer rohen, ungebildeten Menge fallen? 

«Lintrey. Je ne trouve lä que des femmes atterees par les 
mauvais traitements subis pendand une dizaine de jours que les 
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Allemands sont restes ici. L'une d'elles m'avoue cependant que la 
population du petit hameau s'est vengee durement. 

Un capitaine fran?ais etait au village, dit-elle, quand il voit arriver 
une patrouille allemande. II laisse approcher l'ennemi ä une trentaine 
de metres et presque ä bout portant en tue trois et en blesse deux. 

Ces deux derniers sont restes lä deux jours et deux 
nuits, reclamant des soins et de l'eau. — Qräce, pitie, ä boire 
— criait Tun d'eux. 

Tout secours leur a ete impitoyablement refuse. Sauf 
un vieillard qui ä l'heure de l'agonie leur a donne un peu 
d'eau froide moyennant de l'argent. Iis sont morts ces pauvres 
blesses de froid, de faim, de soif et de fievre. Par ces temps de 
guerre l'impitie est sans bornes et le cceur humain, meme 
celui des femmes se ferme ä tout sentiment. Combien de 
choses affreusement horribles vont se passer par manque de pitie.» 
(Fig. 8.) 
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Welches sind denn nun aber die «mauvais traitements», die 
die Leute zu rächen haben? 

«Amenoncourt. — On distingue ä l'entree du village une mai- 
son demolie par les obus francais.» 

Man bemerke: französische Granaten! 

Dort plaudert er mit einem alten Manne: «C'est le vieux sonneur 
du village. 11 hait les Allemands et voudrait les exterminer tous. 
Quand ils vinrent l'autre jour, il sonna les cloches ä l'heure de 
l'angelus, selon le rite habituell Mais les «boches» croyant que le 
carillonneur avertissait les Francais de leur arrivee, le prirent et le 
traduisirent sur le champ en conseil de guerre. On voulait le füsilier 
mais finalement raison lui fut donnee. Et le pauvre vieux agite 
son poing vers ces soudards, son pauvre poing sans force ä present 
dit il! Ah! s'il avait nos vingt ans!» 

Das ist der Dank für die ihm widerfahrene Gerechtigkeit! «Les 
barbares ont marque leur passage par des atroceries sans nom. 
Iis ont brule, sans motif, trois maisons. Elles sont lä ces ruines 
fumantes; au milieu d'elles on distingue encore le cadavre d'un 
pauvre vieux et celui d'un cheval, tous deux carbonises. Que c'est 
triste cette Vision de maisons en ruines et de cadavres le soir par 
un temps de mort.» Etwas Lamartine macht sich immer gut! 

Aber auf der vorhergehenden Seite hatte er von der vernich- 
tenden Wirkung der französischen Granaten in demselben Ort 
gesprochen! 

Damit kein Zug in dem Charakterbild fehle, klärt uns das 
Tagebuch auch noch darüber auf, wie der französische Soldat 
das fremde Eigentum achtet: «A travers la nuit je me rends avec 
mon ami Emile chez une bonne femme pour faire cuire un bon 
morceau de viande vole ä l'escouade . . . Pour tout repas nous 
partageons avec Emile un demi-bol de lait et un ceuf trouve. par 
h asard.» 

Und wie er zu der Frage der Plünderung steht: 
«Avricourt 16 aoüt 1914. Etant alle en corvee d'eau jusqu'au 
village, je suis arrive jusqu'ä la gare qui offre un aspect de de- 
solation. Les wagons sont eventres et les marchandises sont un 
amas inextricable sur les quais et ä l'interieur des magasins. Les 
Allemands ont pille la gare francaise, nous pillons la gare alle- 
mande. On empörte toute sorte d'objets utiles ou in- 
utiles. On devaste meme une cigarrerie allemande situee 
dans le village de «Deucht [Deutsch] Avricourt»: C'est un peu 
l'esprit de revanche et puis on est en etat de guerre.» 
(Fig. 9.) 
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Ich verweise Sie wiederum auf Ihre S. 26, Herr Bedier, und 
bemerke, daß irgend ein Beweis für die Plünderung durch die 
Deutschen nicht angegeben wird. Und weiter: «de lä nous nous 
rendons avec mon soldat de corvee chez une epicerie pillee par le 
80 6 de Narbonne. Les vitrines sont eventrees et les marchandises 
gisent ä terre. Nous volons de la graisse empaquetee, des raisins 
secs, des berlingots et des cartes postales. Enfin pour clore notre 
visite nous penetrons dans une garnison de volatiles ou ä force coup 
de crosse de fusil nous assommons pas mal de poulets. Ce sera 
une journee de bamboche decidement. Malgre l'humidite un grand 
feu est allume et bientöt sur une broche improvisee se dorent les 
poulets qu'un nonchalant soldat tourne et retourne pres des grandes 
flammes. Les autres en demi-cercle tout autour se pourlechent 
d'avance les babines ä l'idee de l'heureux repas.» (Fig. 10a u. b.) 

h U^jcX. Jjku Ji* itofc k>Jti ^ 

Fig. 10 a. 
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Und das Tagebuch schließt wirkungsvoll mit einem Bilde, das 
etwas an 1812 erinnert: «Nous allions pensifs et muets, oubliant 
presque l'heure presente, quand un emouvant defile de blesses nous 
rappela la realite brutale ... O! cette longue promenade d'etres 
humains aux chairs meurtries ou dechirees, laissant des traces 
rouges le long de la route! Je ne connais rien de plus terrible- 
ment triste. 

Iis allaient, les uns entasses sur des charriots primitifs parmi 
la paille rougie, n'offrant au regard qu'un melange affreux de 
membres pleins de sang et de gazes rougies. Les autres, moins 
gravement touches peut-etre, marchaient sur les bords de la route, 
s'appuyant sur des bätons, s'aidant mutuellement, se reposant tous 
les cinquante pas et reprenant ensuite leur allure si lourde et si 
penible. Iis allaient ainsi, sans un regret, sans une plainte, sans 
un cri de souffrance. Muets, farouches, blemes, serrant les dents, 
les yeux egares, comme des betes fauves blessees, tous capitaines 
et soldats n'avaient qu'un mot qui sortait des trefonds de leur 
coeur meurtri: «Vengez-nous! . . . vengez-nous!» 

Et ce cri s'en allait droit au coeur. Un sentiment d'une im- 
mense pitie s'elevait dans notre äme. Pauvres petits blesses! . . . 
c'etait un peu de France qui passait bien tristement helas! 

«Vengez-nous! — O! comme ces mots resonnaient ä present 
en nous-meme! Comme une vision qu'on veut chasser de l'esprit 
mais qui revient sans cesse, ces paroles s'imposaient ä mon esprit, 
sonnaient plus fort, grandissaient en signification, restaient toujours 
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lä plus imperieux et devenaient une obcession implacable et su- 
preme. — Chaque mourant oublie le long de la route semblait 
dire: «vengez-moi . . . vengez-moi!» 

So ist der circulus vitiosus hübsch geschlossen: Tänzelnd, 
mit jubelndem Revanchegeschrei hinaus dem Ruhme, vielmehr 
der «gloire» entgegen — heim humpelnd, Rache winselnd! 

Hunderte von deutschen Feldpostbriefen schlichter Leute, die 
ich mir aus den verschiedensten Kreisen verschafft habe, habe ich 
durchgelesen, vergeblich durchgelesen, um zu sehen, ob ich ein 
einziges Mal auf eine Gesinnung stieße, wie Sie sie dem deutschen 
Soldaten unterzuschieben wagen. Nie aber habe ich darin von Haß 
eingegebene Schmähungen, nie Roheiten, immer nur den Ausdruck 
schlichter, selbstverständlicher Pflichterfüllung gefunden. 

Daher möchte ich dem Phrasentum dieses meridionalen Schul- 
meisters, der ja einen Typus darstellt, den man Tartarinide Dau- 
detianus nennen könnte, als nicht minder typisch den einen oder 
anderen deutschen Feldpostbrief gegenüberstellen, wobei ich bemerke, 
daß mir Wahl und Beschränkung, bei der Unzahl gleichwertiger, sehr 
schwer gefallen ist. Der Inhalt bedarf keines Kommentars; ich will 
nur erwähnen, daß die Spender meist an die unbekannten Empfänger 
Karten beilegten mit der Bitte, den Empfang zu bestätigen. 

„Pagny et Filain, 6. 1. 1915. 
Hochverehrte Frau! 
Im Besitz Ihres werten Paketes sage ich Ihnen meinen herz- 
lichsten Dank. Womit habe ich dies verdient, daß Sie gerade mir 
Ihre herrliche und überaus reichliche Weihnachtsgabe zukommen ließen. 
Ist auch der Wunsch meiner hochherzigen Spenderin, es Weihnachten 
in meinem Besitz zu haben, nicht in Erfüllung gegangen, aber glauben 
Sie, werte Frau, die Überraschung und Freude war groß. Wenn man 
so wie ich einsam in der Welt steht, und nur die Gedanken an seine 
beiden mutterlosen Kinder hat, ist es einem nicht leicht seine Pflicht 
dem Vaterlande zu thun. Es sind schwere Weihnachten gewesen, so 
fern von seinen Lieben zu weilen, und sie, die im zarten Kindesalter, 
der Mutterliebe beraubt und in dieser schwere Zeit auch von Vater 
getrennt bei fremden Leuten zu wissen. Weihnachten 1913 ohne 
Mutter, 1914 ohne Eltern. Hoffentlich kehre ich noch einmal gesund 
heim, damit meine armen Kinder nicht ganz Waise werden. Es ist 
schwer. Das Paket kam verspätet, aber in tadellosem Zustand erst 
heute am 6. Januar in meinen Besitz. Wegen Truppenverschiebungen 
und anderer Ereignisse war es nicht möglich unserer Division die 
Pakete früher auszuhändigen, obwohl siejn nächster Nähe auf dem 
Bahnhof Aniezie waren. Wenn man so diese Berge von Pakete sah, 
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mußte man staunen mit welcher Liebe und Hingebung Deutschlands 
Frauen und Mädchen in hochherziger Weise, für uns, die wir im Felde 
stehen und nur unsere Pflicht thun, gesorgt haben. 

Nun verehrte Frau nehmen Sie meinen herzlichen Dank ent- 
gegen und Gott möge es Ihnen lohnen. 

Wir wollen gern unsere Pflicht thun, dem Vaterlande unser Gut 
und Blut opfern, möge kommen was da will. 

Nochmals meinen herzlichsten, mit freundlichen Grüßen Ihr zum 
Dank verpflichteter A. F. 

Hoffentlich nimmt dieser Krieg bald ein für uns siegreiches Ende." 

„Roulers, den 28. 12. 14. 

An 

Hildegard Sp. 

Wohlgeboren. 

Gestatten Sie mir bitte, daß ich Ihnen im Namen des Helden, 
welcher am 1. Weihnachtstage von einem Granatsplitter getroffen aus 
unserer Mitte gerissen wurde, danke für die schöne Überraschung, 
welche demselben am heiligen Abend zuteil wurde. Er war uns ein 
liebevoller Kamerad, im wahrsten Sinne des Wortes, und hat mit 
Freuden sein Leben für unser geliebtes Vaterland gelassen; nachdem 
er sich von uns auf ein Wiedersehen im Jenseit verabschiedet, und 
es mir im letzten Augenblicke noch zur Pflicht gemacht hatte, der 
liebevollen Spenderin seines Weihnachtspaketes, welche ihm den letzten 
heiligen Abend und zugleich den letzten seines Lebens so angenehm 
gestaltet, zu danken. So erfülle ich denn [mein] meinem sterbenden 
Kameraden gegebenes Versprechen gerne, und bitte sie freundlichst, mir 
doch nach Ankunft dieses Briefes eine Empfangsbestätigung zukommen 
zu lassen, da ich sonst pflichtgemäß dieses Schreiben wiederholen 
würde. Sollten Sie jemand im • Felde haben, der Ihnen nähersteht 
und dem es vergönnt wäre, für sein teures Vaterland zu sterben, so 
lassen Sie sich nicht von der Trauer niederringen, denn er ist für 
die heiligste Sache gestorben, er war ein Held und Ehre seinem 
Andenken. Mit freundlichem Gruß und herzlichem Dank namens 
meines gefallenen Kameraden 

Kraftfahrer Gefreiter W." 

Aber Sie könnten einwenden, Herr Bedier, daß ja auch in 
Frankreich der Meridionale nicht so ernst genommen wird. Gehen 
wir daher etwas weiter nach Norden und befragen wir das Tage- 
buch eines Reservisten Mazeleix Joanny (Klasse 1903) des 305. In- 
fanterieregiments, 20. Kompagnie, Riom (Puy-de-Döme). Der 
Mann ist ein Handwerker (ajusteur mecanicien), gehört also der- 
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selben Gesellschaftsklasse an wie die Schreiber der obigen deutschen 
Feldpostbriefe. 

Wenn Sie mich gezwungen haben, Herr Bedier, auch diesem 
«soldat de Joffre» (s. Bedier S. 38) das Wort einzuräumen, so 
sollte es mir leid tun, wenn dabei Ihr ästhetisches Gefühl etwas 
verletzt wird. 

Das erste bedeutsame Ereignis, das er nach den Teilmärschen 
zur Grenze zu melden hat, ist am 17. August: 

«A Echavannes une formidable cuite occasionner (sie) par le 
Chenaps!» 

Dann am 24.: «Journee remarquable. Le Capitaine nous fout 
toute la popotte en Fair.» 

Am 27.: «Malade de soulographie*) vais passer ä la visite 
comme medicaments 3 h de prison.» 

Wie würden Sie folgende Stelle ausgelegt haben, Herr Bedier, 
wenn ein Deutscher sie geschrieben hätte: 

A 5 h du matin nous entrons dans Fontenoy, pays dans lequel 
nous trouvons passablement d'ennemis qui n'ont pas eut le temps 
de fuir, ils ont ete tues? (Fig. 11.) 

'f. '^-.'.$44, *vy*#/fäy\'- .■nnJburf- *,% J&tvl 
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Fig. U. 

Sehr eindrucksvoll in seiner schlichten Weise schildert er dann 
die Kämpfe an der Aisnebrücke zwischen dem 13. und 20. August. 
Sie haben große Verluste gehabt: «Le soir a 7 h ca a ete une de- 
bandade emouvante un sauve-qui-peut general nous etions entoures 
de tous cötes.» Ihre Kompagnie hat nur noch 83 Mann von 230 
und wird dann mit den frisch aus Riom eingetroffenen Reserven 
aufgefüllt: 

«Avant d'arriver au Chäteau, on entend un commandement «Tout 
le monde la main a la poignee de la Bai'onnette». £a commence 

*} Suff. 1 i 
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a mettre le trac aux hommes du depöt. En arrivant en haut du 
chäteau, nous sommes obliges d'enjamber les corps des cadavres 
pour pouvoir avancer. £e sont les nötres que nous avons perdus 
le Dimanche avant, voici huit jours qu'ils sont morts, ils sentent, 
il a ete impossible de les enterrer, l'on a jamais pu approcher que 
ce jour-lä. On va probablement les faire brules.» 

Aus unseren Akten ersehe ich, daß unsere Offiziere oft genug 
Ihren Führern eine Kampfpause angeboten haben, um die Verwun- 
deten aufzunehmen und die Toten zu bestatten. Solche nur von 
menschlicher Empfindung eingegebenen Anerbieten wurden, sogar in 
beleidigender Form, zurückgewiesen. 

Und nun der letzte Auftritt dieses kleinen Dramas, der Ihnen 
vielleicht deswegen interessant ist, weil Sie aus Ihren Zeitungen 
immer nur hören und es weiter schwätzen, daß der deutsche Soldat 
sich in der Erde verkriecht und nur die «soldats de Marceau», die 
«soldats de Joffre» den Mut haben, mit der Waffe in der Hand zum 
Angriff zu stürmen: 

«De 3 h a 5 h rien d'anormal. A 5 h la fusillade commence, en 
moins de 10 minutes ca crache de tous cötes. Notre artillerie ne 
donne malheureusement pas. Au bout de demie-heure, les hommes 
du Depot flanchent, ils sortent des tranchees et cherchent a s'en- 
fuirs. Mal leur en pris (sie), ils sont tous mis hors de combat. 
L'ennemi Charge sur nous bai'onnettes aux canons, il est encore a 
150 m, tous ceux qui sont restes dans les tranchees tirent toujours, 
nous en tombons, mais ils sont trop nombreux, ont dirait 
que la terre les faits a mesure, ils avancent toujours, nous tirons 
toujours. Apresent ils ne sont plus qu'a 20 m de nous, nous n'avons 
plus rien a faire, ils sont trop nombreux et trop proche de nous. 

Nous levons les bras en l'air pour leur faire signe que nous 
nous rendons. Nous ne sommes plus que trois vivants dans notre 
tranchee sur 14. 

L'un des leurs nous donne la main a sortir des tranchees, nous 
sommes tous trois desarmes et fait Prisonniers.» 

Ich habe leider kein Zeichnertalent, sonst würde ich hier ein 
Bildchen einrücken, das diesen Vorgang festhielte, wie der deutsche 
Soldat galant „Marianne" die Hand reicht, um ihr die Unbequem- 
lichkeit, aus dem Schützengraben herauszuklettern und in die Ge- 
fangenschaft zu gehen, zu erleichtern. 

Die letzten Seiten des Tagebuchs handeln von unbedeutenden 
Vorfällen aus dem Gefangenenlager, von denen er namentlich eine 
Reihe Diebstähle aufführt, z. B.: 

«Un nomme Sourdy s'est fait prendre en chipant une boule de 
pain dans la musette de son camarade. Attache au Pöteau deux heures. » 
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Als Nachtrag hat der Mann in seinem Tagebuch eine Episode 
festgehalten, die ich nicht unterdrücken will, nicht etwa um eine 
moderne Seite Rabelais zu retten, sondern weil sie wieder zeigt, wie 
humorvoll die «soldats de Joffre» Plünderung auffassen, wenn sie 
sie nicht dem Feinde zuschieben: 

«A Mouy, pres Rue S'-Pierre le reserviste Qironde denomme la 
fouine parce que c'etait un veritable fouineur nous a bien fait rire. 
Nous arrivons au pays ä la nuit, les habitants l'ont en partie evacue. 
Nous nous cherchons un abri dans une des maisons pour passer 
la nuit. Pendant ce temps notre Fouine est partie a la recherche de 
quelque bon coup a faire. 11 se rend dans une maison croyant 
inhabitee monte au premier etage ouvre la porte d'une chambre, 
entre a l'interieur et s'apprette a allumer son briquet. 

Tout ä coup deux detonations se font entendre ce sont deux 
coups de revolver tires par un de nos officiers qui etait couche lä. 

Nous entendons crier «Je suis blesse» et une degringolade dans 
les escaliers. Nous nous portons au secours de notre fouine et lui 
demandons ou il a ete blesse, il nous reponds «Dans les fesses, je 
sans le sang qui coule» vivement nous le deculottons et, ho sur- 

prise, nous sommes en presence d'un plein pantalon de m 

il avait tout lache, mais point de traces de sang ni de balles. 

Nous lui faisons croire qu'il est blesse, le portons aupres d'un 
baquet d'eau et le flanquons dedans. En sortant de lä, il n'y avait 
plus aucune trage de ce qui venait de lui arriver. Huit jours apres, 
les balles nous ont ravis ce pauvre Qironde, dit La Fouine ä Fonte- 
noy — departement de l'Aisne.» 

* 

Aber Sie sollen nicht sagen, daß ich nach dem Meridionalen 
mit Bedacht gerade einen Typus gewählt habe, den Sie mit dem 
Wort «ni hommes, ni femmes, tous Auvergnats» abgestempelt haben. 
Gehen wir also höher hinauf. Ich nehme das Tagebuch von Laurent 
Quinet 1. R. 35 (Beifort). 

Am 30. Juli abends 11 Uhr werden sie in der Kaserne alar- 
miert. Am 7. August überschreiten sie die Grenze, ziehen am 
Tage darauf in Mülhausen ein, müssen aber gleich darauf wieder 
vor unseren Truppen zurückgehen. Beim Eisenbahndamm kommt 
es zum Gefecht, sie liegen gut gedeckt, der Munitionswagen steht 
unten am Fuße der Böschung: «les civils nous montent les paquets 
de cartouches et des seaux d'eau pour nous rafraichir.» 

Am 19. August Kampf bei Dornach: «l'ennemi est dans les 
maisons et est tres difficile a deloger le 47 e d'artillerie bombarde le 
village massacre une grande quantite d'allemands c'est une 
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v^raie boucherie ceux qui restent sont deloges ä la baionnette. 



Sehr dankbar wäre für Sie die Aufgabe, Herr Bedier, nun- 
mehr eine Broschüre zu schreiben, in der Sie wiederum mit der- 
selben «minutie», «scrupule» und «veracite» nachwiesen, wie der 
französische Soldat verfährt, wenn er seinen Kampf «massacre» und 
«boucherie» nennt. Ich denke mir, daß Sie mit Leichtigkeit nach- 
weisen werden, daß die «soldats de Joffre» im Gegensatz zu den 
„Barbaren" ihre Gegner in der Narkose schmerzlos ins Jenseits 
befördern. 

Das Tagebuch schildert dann erbitterte Kämpfe im Schützen- 
graben: «le commandant est blesse nous ne recevons plus d'ordres 
les sections sont dispersees dans le bois nous avons une quantite 
de morts et blesses vers neuf heures et demi nous sommes cernes 
et obliges de nous rendre.» 

Sie müssen die Waffen ablegen und werden abgeführt. Am 
Wege sehen sie deutsche Truppen rasten und essen. Das stellt 
der objektive Beobachter so dar: «nous voyons tout le long du 
chemin des allemands qui font la noce au depens des habitants.» 

Dieses «font la noce» empfehle ich Ihrer Interpretationskunst, 
Herr Bedier! Welchen weiten Horizont von „Greueln" eröffnet es! 

Da Sie oben gehört haben, was selbst Schwerverwundeten bei 
Ihnen zu Lande widerfahren kann, so mag Ihr Landsmann noch be- 
richten, wie es ihm als Gefangenen in der Hand der „Verbrecher" 
geht! Sie werden über Belgien nach Deutschland geschafft: 

«Jusqu'ici a toutes les gares ou le train arrete les habitants 
nous donnent du pain du chocolat du vin de la biere du tabac 



(Fig. 12.) 





Fig. 12. 
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des cigarettes nous descendons chercher au barriere ou les bonnes 
gens apportent ou nos gardiens nous apporte ils ne sont pas 
trop mauvais envers nous.» (Fig. 13.) 



Fig. 13. 

Es ist immerhin schon anerkennenswert, daß sich der piou- 
piou bei dieser Duldsamkeit und Dienstfertigkeit der deutschen 
Bewachungsmannschaft zu dem Urteil «pas trop mauvais» herabläßt! 

Mehr scheint ihn der Empfang in Quedlinburg zu überraschen: 
«11 est sept heures du soir nous sortons de la gare en colonne 
par quatre nous traversons la ville devant une foule de curieux 
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Fig. 14. 

qui restent tres calmes ils ne nous adressent pas un seul mot 
d'injure.» (Fig. 14.) 

* * 
* 

Damit alle Zonen Frankreichs zu Worte kommen, gehen wir 
ganz hinauf, an die Wasserkante, wo die Menschen zurückhalten- 
der, einsilbiger zu werden pflegen. Ich nehme das Heft dreier 
altgedienter Leute, die sich gegenseitig ergänzend und verbessernd 
ihre Erinnerungen aufgeschrieben haben. Sie fanden sich am 
3. August in Le Havre bei ihrem alten Regiment (129 e d'Inf.) zu- 
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sammen. Ich übe die Rücksicht, ihre Namen zu verschweigen, 
weil sie ihre eigenen Vorgesetzten etwas hart mitnehmen. 

Der furchtbare Ernst der großen Stunde ist diesen «soldats 
de Joffre» nicht aufgegangen. Die ersten Seiten des Tagebuchs 
sind angefüllt mit den Berichten von Gelagen in Gasthäusern, die 
ihnen von früher her bekannt waren. Nach reichlichen «aperitifs» 
(«offerts par le patron») zechen sie teure Weine, schmausen erlesene 
Gerichte («apres le dessert, une langouste de sept francs»), singen, 
küssen sich mit der Wirtin. Das artete wohl etwas aus; denn: 
«nous nous faisons rappeler ä l'ordre par un vieux dur a cuir 
(sie) adjudent». Aber da es sich nicht um den preußischen „Mili- 
tarismus" handelt, so ist das nicht weiter ernst zu nehmen; denn: 
«Si nos chants enervaient ce pauvre homme ils n'ont pas deplu 
a un groupe d'officiers d'artillerie de forteresse parmi lesquels se 
trouvaient un commandant. Ces messieurs admiraient notre 
jovialite, nous ont fait venir a eux et nous avons (de compagnie) 
furne leurs cigares et sable le Champagne a la gloire de la 
plus grande France. L'adjudent avait disparu.» 

So lebt man zunächst alle Tage, die Nächte dazu. Und wie 
schaffen sie sich die Gelegenheit? 

«Aussitöt apres, malgre la consigne, nous trouvons un moyen 
de sortir du cantonnement: passer par la fenetre de la cuisine, 
traverser la cour d'un jardin et escalader une grille d'environ un 
metre cinquante de haut. C'est ainsi du reste que les jours sui- 
vants nous sortirons quand nous le voudrons (moyen a ne pas re- 
commander aux bleus mais les anciens etant toujours les anciens ...» 

Wir würden bei unserem „Militarismus" dieses ganze Verhalten 
als einen bedauerlichen Mangel an Manneszucht ansehen. 

Ohne es zu beabsichtigen, zeigt uns das Tagebuch aber auch die 
Folgen. Zwar haben die Soldaten zu den «generaux en chef et parti- 
culierement en les generaux Joffre et Pau» «confiance enorme*, kein 
rechtes Vertrauen dagegen zum Brigadegeneral, zu ihrem Obersten, und: 

«En resume, tout le monde ä la Compagnie etait persuade que 
le Capitaine par son incapacite nous ferait casser la figure, aide 
en celä par son lieutenant en premier, et les hommes, l'adjudant 
compris, etaient ä peu pres tous d'avis de s'embusquer dans 
d'autres compagnies sur le champ de bataille.» 

Dieses ungesunde Verhältnis zwischen den Offizieren und den 
Mannschaften muß natürlich einen ungünstigen Einfluß auf die 
ganze Haltung der Truppen haben. 

In der Nähe von Mezieres liegen sie im Quartier: 

«Un habitant vient se plaindre ä Fressier (d. i. der caporal) 
que des soldats lui ont devalises non seulement son potager, mais 
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encore son habitation. II nous dit qu'en 1870 les prussiens 
lui ont moins fait de mal que les Francis actuellement. 
Fressier etouffe la reclamation. — Cet homme avait parfaite- 
ment raison, les evehements devaient nous montrer qu'il y avait 
beaucoup de pillards parmi nous qui ont mis a sac les 
maisons francaises et beiges encore occupees par leurs 
habitants. Par exemple nous avons vu un jour un soldat qui 
avait une robe de mariee roulee sur son sac. Ces brutes fouil- 
laient partout meme dans les cartons ä chapeaux. On juge u'n 
peu quel sort etait reserve a la bijouterie. C'etait honteux. 

Les rapports allemands que nous avons trouves dans notre 
offensive relatent du reste qu'a leur arrivee dans certains 
pays fran$ais tout y etait deja pille et detruit. Nous en 
confirmons l'exactitude.» (Fig. 15a u. b.) 
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Fig. 15 b. 



Dabei sind die Leute gute Franzosen; denn: «Quoique me- 
prisant la guerre nous sommes tous d'avis qu'elle etait neces- 
saire.» 

Und selbstverständlich ziehen sie in politischer Beziehung alle 
mit demselben eisernen Bestand hinaus in den Kampf: (Von dem 
Gutshof in St. Marceau, wo sie vom 11. bis 16. August im Quartier liegen, 
entrollt sich ihnen ein prächtiger Fernblick) 

«Au nord, la ligne bleue des Ardennes et la ville de Mahon, 
au Nord Est, la vallee de la Meuse, le plateau de Floing qui 
surplombe Sedan. Nous ne pouvons pas nous empecher de nous 
reporter 44 ans plus tot, et le Souvenir de cette grande bataille 
nous laisse reveurs.» 

Um so bezeichnender ist es, daß sich die französischen Truppen 
sehr schnell die Sympathien der Zivilbevölkerung im eigenen Lande 
verscherzen: 

«Accueil reserve d'abord des habitants de la ferme, ils avaient 
peur que l'on abime leur recolte, leur materiel et tramblaient pour 
leur poulailler.» 

Mit Recht? «Les reclamations des paysans continuaient 
d'affluer pour les rapines faites par les soldats. Le Cap ne 
reunit la C ie et ne trouve rien d'autre que de menacer des pires 
represailles les 3 ou 4 qui avaient servi aux bataillons d'Afrique, 
ceux-ci furent indignes et repondirent naturellement (-!-) au cap ne 
que s'ils avaient fait une faute etant jeunes ce n'etait pas une 
raison pour leur reprocher publiquement et en ce moment grave: 
de plus ils etaient medailles du Maroc avaient sur eux plusieurs 
citations ä l'ordre du jour et ils pensaient bien avoir rachetee leur 
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conduite. Iis en pleuraient. Inutile de dire que tout le monde les 
aprouvait et trouvait deplacee cette sortie du cap ne .» 



Damit nicht nur Leute aus niederem Stande zu Worte kommen, 
wähle ich endlich noch das Tagebuch eines Adligen (76 e Regt d'Inf.), 
der im Felde zum Leutnant ernannt worden ist. Seinen Namen 
verschweige ich aus oben (S. 40) angegebener Rücksicht. 

Freilich wird uns inhaltlich das sehr eingehend geführte Tage- 
buch nicht mehr viel Neues bringen. Nur wird die Wiederholung 
derselben Feststellungen ihre Beweiskraft stärken. 

Auch er begrüßt die Mobilisierung mit den Worten: «L'Heure 
de la Revanche a sonne!» 

Ihr Oberst hält öffentlich an das Regiment vor dem Abrücken 
eine Ansprache: «oü malheureusement il vante trop les merites 
de la Republique.» Wir hoffen dem Schreiber Recht zu geben. 

Als der Krieg zwischen Deutschland und Rußland erklärt ist, 
macht er folgendes köstliche Geständnis: «Joie universelle . . . 
Je ne craignais qu'une chose, c'est que nous laisserions passer 
une aussi belle occasion, mais la France n'a pas ä declarer la 
Guerre, l'Allemagne ne tarde pas, par sa traTtrise a la faire 
declarer.» 

Noch glühen die Soldaten von der ersten Begeisterung, nach 
Berlin zu marschieren, aber sie nehmen schon in den ersten 
Quartieren, noch im eigenen Lande, Vorschuß: am 3. Tage 
nach ihrem Aufbruch von Paris, 9. August, lesen wir in dem 
Tagebuch : 

«II s'est passe hier et aujourd'hui des faits regretables 
du chapardage, des vols de poulets, lapins, bois legumes 
assez graves, le commandant a reuni tous les officiers et s s of- 
ficiers pour leur signifier son mecontantement bien legitime et nous 
a Charge de le dire aux hommes.» (Fig. 16a u. b.) 




Fig. 16 a. 
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Fig. 16 b. 



Die Klage über den Mangel an Disziplin wiederholt sich: 

«Depuis que nous sommes partis du regiment, tout a change, 
autrefois il y a un an on ne devait pas entendre un mot sur la 
ligne de feu, maintenant tous les hommes, sans exception, doivent 
repeter ä haute voix les commandements, tous sans exception, 
d'oti des guellees [gueulees?] sans noms, plus de discipline, une 
bände de sauvages, impossible a Commander, impossible a tenir en 
main, une horde d'hommes gueulants, hurlants, criants, beuglants, 
c'est honteux, sous pretexte de courrage, ont leur apprends l'in- 
discipline.» (Fig. 17.) 




Fig. 17. 

Zu Anfang hatte unser Verfasser bemerkt: «tout le- monde 
etait content de marcher contre ces «Brutes d'Allemands.» 

Nun liegt er mit einem caporal und einem Mann verwundet auf 
einer Anhöhe bei Very. Sie werden gefunden, müssen aber noch 
liegen bleiben, weil über ihren Köpfen sich französische und deutsche 
Granaten kreuzen. Als das Schießen nachläßt, bringen ihnen deutsche 
Soldaten etwas Suppe. Aber weiter tobt der Kampf. Eine Nacht 
müssen sie noch aushalten. Gegen Morgen kommen deutsche 
Soldaten und versprechen ihnen, daß sie bald fortgeschafft werden 
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sollen. Ein deutscher Offizier läßt sie dann auf einer Zeltbahn an 
den Rand der Straße bringen, damit die Krankenträger sie leichter 
finden: «Quelques soldats sont lä, ils me donnent une cigarette, 
du pain et me font la conversation tres gentillement (sie!). 

Vers 9 h les infirmiers nous emmenent, en cours de route un 
soldat m'offre une cigarette ...» 

Er wird verbunden und mit anderen verwundeten Kameraden 
auf Stroh gebettet. Bei der Gelegenheit bemerkt er: «a constater 
la douceur des infirmiers. Vers 9 h ' ont nous donne un l U de 
riz et nous nous endormons au son des cantiques chantes par 
les Allemands.» (Fig. 18.) 




Fig. 18. 



Das ist keine Literatur, Herr Bedier, das schreibt einer der 
Ihren, der mit allen Vorurteilen, mit allem Haß, den Sie und Ihre 
Gesinnungsgenossen seit Jahrzehnten züchten, begeistert zum Re- 
vanchekampfe hinausgezogen ist, der nun für sein Vaterland geblutet, 
der eine lange Nacht, in Schmerzen und vom Wundfieber geschüttelt, 
auf dem Schlachtfelde zugebracht hat, der aber nun dankbar emp- 
findet, wie dieselbe Hand, die so hart zu schlagen gezwungen war, 
so zart die Wunden zu heilen versucht, und der die frommen Lieder 
der deutschen Soldaten wie eine Wohltat, nach seinen schlichten 
Worten möchte man fast sagen, wie ein mütterliches Wiegenlied 
empfindet. Und wie schreiben Sie, Herr Bedier, aus Ihrer Studier- 
stube oder vielmehr aus der haßerfüllten Kammer Ihres Herzens 
heraus mit bitterem Hohne: «il y en a qui, leur laide besogne 
faite, ouvrent leur livre de cantiques et chantent des psaumes.» 
(S. 26.) 

Auch über seine Erlebnisse im Lazarett zu Nürnberg macht 
er Aufzeichnungen; 

«A un petit aide major qui parle et comprend un peu le Francais, 
j'ai demande s'il ne serait pas possible d'avoir des livres Francais. 
II m'a dit qu'il ferait son possible. 

Nous sommes tres bien nourris ici, le matin cafe au lait 
avec un petit pain, ä midi soupe, viande et legumes avec une 
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petite boule d'une livre, peut etre, le soir, du saucisson ou du 
gruyere avec du beurre, ou du jambon avec du beurre, ou 
soupe ...» 

Eine Stelle könnte in ihrer köstlichen Naivität nicht feiner als 
symbolischer Zug von einem gestaltenden Künstler ersonnen werden, 
um zwei Völker zu kennzeichnen, selbst wenn die Beobachtung auf 
einem Zufall beruhen sollte: 

«Chose curieuse c'est la rage qu'ils ont de tout parfumer au 
cumis, le pain, le saucisson etc. c'est ecceurant. 

Heureusement qu'ils ont eut l'air de l'apercevoir que 
?a s'alliait peu au palais Francais, car depuis 2 jours j'ai 
constate une forte diminution.» 

Die Kameraden erzählen sich die Geschichte ihrer Verwundung: 

«L'un d'eux blesse ä la jambe et transporte par les Allemands 
a Cheppy entends de la grange ou il est, pendant trois jours tomber 
les obus fran^ais, l'un d'eux lui brise le bras d'un skrapnel, un 
autre met le feu a la grange d'oü il etait incapable de se retirer et 
d'ou des soldats All. le retirent juste a temps. 

Un autre blesse a la jambe descends d'une voiture d'ambulance 
fran^aise, pour etre soigne par le major, la voiture part le laissant 
la on lui dit ensuite qu'un fourgon va l'emmener, le fourgon 
passe au gallot devant lui, et pour consolation le major lui dit: 
«Suivez a pied, suivez a pied, ou dans une heure vous serez 
prisonnier.» 

Un autre qui a la cuisse et le bras casse, rencontre par une 
patrouille de chasseurs qui cherchent a l'emmener ne peuvent vont 
prevenir leur colonel qui le fait dire ä l'infanterie: dix hommes 
partent pour le chercher, mais sont arretes probablement par l'artillerie 
qui arrose le terrain. L'Homme reste 8 jours dehors sans etre 
soigne ni panse. 

Et combien d'autres qui blesses dans les lignes fran- 
$aises, souvent pres des infirmiers ont ete laisses et re- 
leves par les Allemands!! La critique apres la guerre. 

Pour moi je n'ai rien ä reclamer, je ne pouvais etre ramasse 
par nos brancardiers. Mais combien d'autres!!!!! (Fig. 19a u. b.) 
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Da er noch kein Offizierspatenl hat, so wird er nach seiner Ge- 
nesung zunächst mit den Unteroffizieren im Gefangenenlager unter- 
gebracht. Es werden ihm aber doch schon Vergünstigungen ein- 
geräumt, z. B. ein Bett. Wieder ebenso köstlich naiv wie ungemein 
bezeichnend ist die Bemerkung, die er zum Schluß seines Tage- 
buchs über einen Unteroffizier der Bewachungsmannschaft macht: 
«Le premier est tres gentil et tres aimable, il est presque digne 
d'etre francais . . .» 

«presque digne!» Ich glaube in seinem Namen, ohne ihn be- 
fragt zu haben, diese Ehre von vornherein ablehnen zu dürfen. 

Aber Sie sollen nicht sagen, können, Herr Bedier, daß die Er- 
fahrungen dieses Mannes in Nürnberg einen Sonderfall bilden. Daher 
aus unerschöpflichem Material noch das eine oder andere Zeugnis. 

Vor mir liegen Danksagungen der Verwundeten von Chavonnes 
(41 Unterschriften, in der Mehrzahl Soldaten des 254. Linien- 
regiments), die nach dem Rückzüge ihrer Regimenter von deutschen 
Soldaten gepflegt wurden und, wie sie schreiben, glücklich sind «de 
pouvoir temoigner qu'ils ont recu les soins et les encouragements 
les plus devoues du corps medical allemand ainsi que des officiers 
et soldats.» 

Vor mir liegen die von dem Maire von Anizy beglaubigten 
Originale von Danksagungen einer Dame des französischen Roten 
Kreuzes und zweier mit Verwundeten in Vailly gefangen genom- 
mener französischer Militärärzte. Erstere schreibt: 

«Ayant ete vraiment touchee de la facon bienveillante dont les 
soldats allemands ont soigne nos Wesses francais ä Vailly et ä 
Anizy, je me fais un devoir au nom de ces malheureux de remer- 
cier ceux qui ont bien voulu partager leur pain et adoucir leurs 
souffrances.» 



Letztere sagen am Schluß ihres Anerkennungsschreibens für den 
«accueil tres courtois»: «rien dans nos relations n'a ete de nature 
ä nous faire sentir que nous etions aux mains d'ennemis.» 



Frankreich dagegen, «mere des arts, des armes et des lois» 
(Bedier, S. 38) hat zum Dank gefangene deutsche Militärärzte 
und ihre Gehilfen als Spitzbuben vor das Gericht des Hasses ge- 
schleppt, weil sie für ihre Verwundeten Wäsche gestohlen hätten! 



M me L. George 
Höpital de la Croix-Rouge 
Vailly sur Aisne. 



Dr. Semper 
Medecin aide maj. de 1. cl. 
287 e Reg. d'Inf. 



Dr. C. L. Barbier 
Medecin-major 2 e cl. 
306 e regt d'Inf ie . 
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Einer der sehr schwer Verwundeten von Chavonnes sur Aisne, 
(2. 11. 14) Edouard Bussy, 13 e territoriale, hat während seiner 
Leidenszeit Aufzeichnungen gemacht. Der französische Arzt hat, 
wie er berichtet, seine armen Landsleute im Stich gelassen, um 
nicht selbst in Gefangenschaft zu geraten, so daß zwei seiner 
Kameraden hilflos in der Nacht nach dem Gefecht starben. In 
einer der folgenden Nächte wagten deutsche Krankenträger, obwohl 
das Gelände von den Franzosen dauernd stark beschossen wurde, 
die Verwundeten zum Feldlazarett zu bringen. Sein Bein ist zer- 
schmettert; er fürchtet, daß es ihm abgenommen werden muß, ob- 
wohl er Vertrauen zu der Geschicklichkeit der deutschen Chirurgen 
hat, und daß er die Operation nicht überleben wird. So schreibt 
er rührende Abschiedsworte an seine Frau, trifft zu ihren Gunsten 
verschiedene testamentarische Bestimmungen und bemerkt dann: 
«Je n'ai ete encore que panse par les infirmiers allemands, 
tres devoues, les soldats tres aimables . . . Les soldats 
allemands ont tous ete d'une delicatesse de sentiments 
au-dessus de tous eloges. Ce sont de bien braves gens 
et cette constatation vous fait plus encore detester la guerre.» 
Auch im Namen seiner Kameraden sagt er, als ein deutscher Soldat 
mitleidsvoll ihnen zwei Päckchen Schokolade übergab: «Nous avons 
tous ete profondement emus de cette reception ä laquelle nous 
ne comptions pas de cette facon.» 

Hätten Sie gedacht, Herr Bedier, daß Ihr Tacitusmotto: «Pudor 
inde et miseratio» durch die Zeugnisse Ihrer Landsleute seinen 
ernsthaften Sinn wiedererhalten und daß der giftige Pfeil, den Sie 
damit abzuschießen gedachten, auf Sie zurückfallen würde? Sollte 
nun für Ihre Schrift nicht ein zutreffenderes Kennwort das beliebte 
«Audacter calumniare, Semper aliquid haeret» sein? 

Ihre Heerführer fürchten daher nichts so sehr, als daß die 
französischen Soldaten das wahre Gesicht der deutschen Gegner 
kennen zu lernen Gelegenheit haben. Als beobachtet wurde, 
daß sich zwischen den vordersten Linien nicht gerade nur feind- 
liche Beziehungen zu knüpfen begannen, was gewiß vom rein 
militärischen Standpunkte aus nicht angängig und daher auch von 
unserer Seite aus verboten worden ist, da wurde am 29. Dezember 
1914 folgender ritterlicher Ordre general (Nr. 41) erlassen, dessen 
Tatsachenmaterial wohl aus demselben Pfuhl geschöpft ist, der 
Ihre Broschüre gespeist hat: 

«Le General prescrit formellement qu'on s'abstienne de re- 
pondre ä toute tentative de ce genre. 

4* 
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Ces tentatives semblent avoir pour but de jeter le trouble dans 
1'esprit de nos soldats, en cherchant ä rejeter sur d'autres !a respon- 
sabilite d'une Guerre que l'Allemagne entiere a voulue. 

Apres la victoire de la Marne, nos troupes ont pu constater 
dans les regions qu'elles ont reconquises, la destruction systematique, 
le meurtre, le pillage et l'incendie partout oü l'ennemi a souille 
notre sol; elles savent que dans les departements non encore recon- 
quis, le soldat allemand se rend coupable des pires actes de 
sauvagerie contre les femmes et les enfants . . ., etc. etc. 

Tout Allemand, qui, sortant des tranchees, meme sans armes, 
tentera d'entrer en relation avec nos troupes, devra etre abattu ä 
coups de fusil. 

6 e Armee Signe: Berthelot. 

5 e Gr. de D. R.*) 
Etat-Major 
2 e Bureau Nr. 1403/2 

Repetitiö est mater studiorum, sagen schon die Abc-Schützen; 
damit sich also die Lektion hübsch einpräge, fügt der diplomatische 
General hinzu: «Cet ordre est ä lire aux hommes ä 2 appels.» 

Ich habe in meiner Hand 6 Tagebuchblätter, die folgendes 
berichten: 

«On passe pres de Beifort Fontaines. — Les habitants ont 
ete litteralement pilles par des regiments fran^ais qui y 
ont cantonne (Le 60 e ). Le colonel traduit en conseil de guerre. 

«19 aoüt 5 h soir. — J'ecris sur un lit de famille dans un 
bois pres de Bernwiller.» Am 28. werden sie wieder nach dem 
Norden an den äußersten linken Flügel geschickt. Dahin waren 
auch die Marokkaner gesandt: «Nous incorporons ä la C ie qq s noirs 
et qq s chasseurs.» — Dann liegen sie in den Schützengräben. — 
«Quelques marocains passent encore. — L'un a parait-il dans 
sa musette 16 oreilles de Boches, l'autre est blesse ä la main, 
ä quelqu'un qui lui demande qui lui a fait cette blessure il re- 
pond «celui-lä» et il tire de sa musette une tete coupee. — 
On a du mal ä le faire s'en separer.» 

Man sträubt sich dagegen, solche Greuel für wahr zu halten. 
Aber, wie gesagt, das Original des französischen Tagebuchs liegt 
vor mir und, wenn man von allem absieht, so bleibt eine Tatsache: 
daß der französische Soldat sich nicht dagegen auflehnt, in Reih 
und Glied, Schulter an Schulter mit Wilden zu kämpfen, denen er, 
mit Recht oder Unrecht, gleichviel, jedenfalls als seinen Kameraden 
derartige Bestialitäten nachsagt. 

*) 5e Groupe de divisions de reserve. 
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Ihre Gesinnungsgenossen, Herr Bedier, haben bis zu dieser 
unheilvollen Stunde oft mit diesen Wilden, immer im Hinblick auf 
das zärtlich gebrütete Ei der Revanche, einen geradezu selbster- 
niedrigenden Kultus getrieben. Pariser Blätter haben Abordnungen 
dieser Kolonialtruppen gelegentlich Interviews gewidmet, die man 
sonst nur berühmten Opern- oder Operettendivas vorbehielt. Und 
da können Sie in Ihrer Studierstube schreiben, Herr Bedier: «Oui, 
c'est la guerre, mais teile que ne l'ont jamais faite les soldats de 
Marceau ni jamais ne la feront les soldats de Joffre, teile que jamais 
ne l'a faite ni ne la fera la France, ,mere des arts, des armes 
et des lois.'» 

Sie haben einen deutschen Brigadebefehl veröffentlicht, den 
Sie, sich windend, zum Teil wieder zurückziehen mußten. Ich 
kann Ihnen mit authentischerem Material dienen. 

Der Verwalter des Schlosses Sept-Fontaines bei Fagnon, ein 
Luxemburger, bekundet unter Eid, daß die französischen Soldaten 
die Türen zum Weinkeller erbrochen und sich nicht nur am Wein 
und Branntwein vergriffen, sondern auch mutwillig ein Branntwein- 
faß geöffnet haben, um es auslaufen zu lassen. Obwohl er den 
ebenfalls dort einquartierten Offizieren Meldung machte, geschah 
nichts, um die Ausschreitungen zu verhindern. Mit den abziehen- 
den Truppen verschwand auch das gesamte Silberzeug, das er den 
Offizieren für die Tafel zur Verfügung gestellt hatte. Nachher lagen 
dort die deutschen 15. Ulanen im Quartier. Der Verwalter beeidet : 
„Ich kann nur sagen, daß diese sich in jeder Beziehung tadellos 
benommen haben. Ich kann gegen die deutsche Einquartierung 
nicht die geringste Klage vorbringen. Der Unterschied zwischen 
der französischen und der deutschen Einquartierung in ihrem Auf- 
treten und Verhalten war außerordentlich auffallend. Ich habe dem 
deutschen Rittmeister beim [Ausrücken noch meinen besonderen 
Dank ausgesprochen, gez.: Matthias Thiel." 

Aber das Dokument ist deutsch geschrieben, der beeidende 
Zeuge ein Luxemburger deutschen Ursprungs. Das wird für Sie 
den Wert des Dokuments beeinträchtigen. 

Hören Sie daher einen französischen Maire. Durch die traurigen 
Erfahrungen belehrt, haben die deutschen Offiziere in ihrer Eigen- 
schaft als Ortskommandanten vor dem Einrücken ihrer Truppen 
Protokolle über den Zustand der von den Franzosen geräumten 
Ortschaften aufgenommen. (Vgl. oben S. 41 u. 42.) Für die mangel- 
hafte sprachliche Form bitte ich mich nicht verantwortlich zu 
machen: 
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«Roizy le 16 Janvier 1915. 
Le maire de Roizy Monsieur Gustave Guillaume et le garde 
champetre de Roizy Monsieur Cyrille Romagny attestent que les 
faits suivants se sont passes comme suit: 

Au 31 aoüt le reg' francais d'inf rie N° 94 et les chasseurs ä 
pied N° 8 ont habite Roizy jusqu'au 2 septembre 1914. Presque 
tous les habitants avaient quitte quelques jours avant la commune 
et seulement quelques vieillards et nous etions restes ici. Nous 
avons vu qu'une grande quantite de soldats sont entres 
dans les maisons pour se livrer au pillage. Iis ont fouille 
les armoires pour trouver de l'argent et eparpiller le linge, qu'ä 
la fin les maisons etaient tout ä fait saccagees ä l'interieur. Iis 
ont pris avec eux du linge pour leur usage personnel et ils ont 
bu et empörte les boissons et vivres, qu'ils ont trouves dans les 
maisons et dans les caves. Une grande partie des soldats etaient 
ä cause de cela ivres. 

Specialement on a saccage les maisons de M. Doutley (?), Barrois, 
Delorme. Pour entrer dans la maison Doutley les soldats ont 
casse les vitres parce que la maison etait fermee ä verrou, etc. 
specialement cette maison etait pillee enormement par les soldats. 
Devant cette maison il y avait des officiers qui ont bien 
vu le pillage auxquels moi, le maire de Roizy, Gustave Guillaume, 
m'adressait pour empecher ce pillage. Un de ces officiers m'a 
repondu: «Les habitants n'avaient qu'ä rester chez eux; 
un autre officier me repondait: Autant pour nous, que 
pour les Allemands.» 

Au soir je m'adressais au commandant du 94 e Reg. d'Inf. 
Monsieur Eugene Narbaroux (du 1 er bat.) pour empecher qu'on 
pillait encore pendant la nuit. 11 me donnait quelques assurances, 
mais malgre cela, on pillait encore pendant toute la nuit et 
le jour suivant. Le 2 septembre la troupe avait quitte la com- 
mune, mais il y avait quand meme encore quelques soldats, plutöt 
des tramards, qui cherchaient encore partout pour trouver de 
l'argent ou des objets de valeur. 

En faisant nous deux une ronde, nous avons trouve quelques 
soldats qui continuaient le pillage dans la maison Doutley. Pour 
les empecher, moi, le maire de Roizy, ceint de mon echarpe de 
maire, je les ai somme de descendre, le revolver ä la main. 
Deux de ces soldats sont sautes par la fenetre du premier etage et 
un troisieme a ete arrete par moi. Faute de troupes regulieres 
j'etais oblige de le relaxer en lui faisant une forte reprimande. 
Apres le depart des troupes nous avons trouve beaucoup des effets 
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de ces soldats frangais (vestes, ceintures, kepis, etc.) qu'ils ont 
abandonnes partout. II est ä supposer que les soldats etaient 
encore ivres lorsqu'ils sont partis. 

Le garde champetre de Puvizy Le maire de Roizy 

Romagny, Cyril. ü. Quillaume.» 

Aber vielleicht haben der Maire und der Feldhüter ihr Zeugnis 
nur unter der Drohung der deutschen Gewalthaber abgegeben? 
Dann werden Sie hoffentlich nicht an dem Zeugnis Ihrer eigenen 
Generale zu rütteln wagen: 

A ™e e Q. G. A. le 26 AoÜt 1914. 

Etat-Major 

1 er Bureau 

N r 790. Ordre Particulier Nr. 9. 

11 a ete rendu compte au General Commandant la l 6re Armee 
par la Municipalite de Rambervillers, que des soldats se sont 
livres dans cette ville ä des actes de violence et de pil- 
lage. Ces faits sont d'autant plus regrettables et repre- 
hensibles qu'ils ont ete commis sur le territoire francais. 

Le General Commandant le 21. Corps ouvrira immediatement 
une enquete ä sujet, en vue de deferer aux Conseils de Guerre 
les auteurs de ces crimes. Signe- Du Bail 

Copie conforme notifiee ä titre de renseignement. A tous 
Corps et Services. , e 28 AoQt 1914 

Le General Commandant le 14. Corps d'Armee. 
P. O. Le Chef d'Etat-Major 
Signe: Masselin. 

Auch Ihr Höchstkommandierender muß sich mit dieser pein- 
lichen Angelegenheit beschäftigen: 

Grand Quartier Au Q Q G . le L Septembre 1914. 

General des 

Armees de L'Est 

Etat-Major Le General Commandant en Chef 

1. Bureau ä Monsieur le General Commandant 1' Armee 

Nr. 3190. ä Suippes. 

Je suis informe qu'en arriere des militaires en bandes 
ont commis des actes de pillage, accompagnes de violences 
contre les personnes. 

(Folgt die Anweisung, sofort mit aller Strenge gegen die 
Schuldigen vorzugehen und Angabe der §§, die die Vorgesetzten 
dazu berechtigen.) 
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Dann: 

II importe de couper court des maintenant par des exemples 
ä des crimes dont l'extension compromettrait le salut de l'armee. 

J. Joffre. 

Copie conforme notifiee pour excecution ä M. le General 
Commandant le 2. Corps d' Armee. 

Au Q. G. le 1. septembre 1914. 
Le General Commandant l'Armee 
P. O. Le Chef d'Etat-Major. 
Dessens. 

Eine grausame Ironie liegt in dem Umstand, daß trotz dieses 
energischen Armeebefehls Ihres Höchstkommandierenden die Tages- 
befehle Ihrer Regimenter eine stehende Nummer haben: Vols et 
actes de pillage. 

So liegen vor mir z. B. folgende Schriftstücke, die bei Soissons 
in unsere Hände gefallen sind: 

6 e Armee 289 e Regiment d' Infanterie 
■55 e Division Decision du Lundi 14 Decembre 1914. 
109 e Brigade 

— Discipline. — 

6° Des vols ayant ete commis en ville, les Compagnies 
du Seminaire et de la Brasserie feront la nuit des patrouilles dont 
l'itineraire et la composition seront determines par le Com' d' Armes. 

Tout homme pris en flagrant delit de pillage est susceptible 
de passer en Conseil de Guerre ef d'etre fusille. 

Le Chef de Corps 
Signe: Ducros. 

Das scheint aber doch nicht zu helfen; denn am 30. Dec. 1914 
muß derselbe Befehlshaber sagen: 

«Vols et actes de pillage. En vue de la repression des vols 
et actes de pillage a Soissons le General Commandant le 5 e Groupe 
de D. R. ecrit ce qui suit: «Le nombre des unites cantonnees 
dans Soissons meme sera reduit le plus possible. Les unites 
seront cantonnees par fractions constituees et le chef de chaque 
fraction sera rendu responsable des hommes trouves en dehors 
du cantonnement. 

La Gendarmerie et la police locale arreteront tous les indi- 
vidus civils ou militaires qui circuleront dans les rues apres 
18 heures.*) 

*) Also um 6 Uhr abends muß schon mit der nächtlichen Sicherung 
vor dem Raubzeug begonnen werden! 
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Des propositions en vue d'evacuer les personnes suspectes et 
les femmes de mceurs douteuses me seront transmises sans delai. 

Je demande ä M r le General Commandant 1 'Armee d'aug- 
menter l'effectif des Gendarmes de Soissons.» 

Wenn solche Vorsichtsmaßregeln im eigenen Lande gegen 
das eigene Heer getroffen werden müssen, so werden Sie jetzt wohl 
besser verstehen, Herr Bedier, daß wir nicht erst darauf warten 
durften, bis eine solche Soldateska ihren Gelüsten in unserem 
Lande frönen konnte. 

Aber alle Drohungen scheinen keinen Erfolg zu haben. Schließ- 
lich wird man doch mit Strafen vorgehen müssen. Am 10. Januar 
erfährt dasselbe 289 e Regiment d'Inf., jetzt von einem anderen chef 
de corps, Denis-Laroque, Folgendes: 

«Actes de pillage. Une enquete faite par le Com' du 6 e Ba- 
taillon a permis de constater que des Caporaux et soldats de la 
33 e C ie avaient bu du vin vole par l'un d'eux dans un cantonnement 
de la C ie pendant la periode du 3 au 7 Decembre. 

A la suite de cette enquete le L' Colonel Com' le Regiment 
decide: 

1° que les Caporaux: Lemarie, Peronnet, Meurger qui se sont 
rendus indignes de conserver leurs galons seront casses de leur 
grade et remis soldats de 2 e cl. pour le motif ci-apres: «Ont 
manque gravement ä leur devoir: 1° En buvant du vin avec des 
hommes de leur escouade, 2° en negligeant de s'assurer de la pro- 
venance de ce vin qui avait ete vole chez un habitant». 

2" Une plainte en conseil de guerre sera etablie contre le 
soldat Duterlay pour vol au prejudice d'un habitant.» 

Am 15. Februar 1915 haben Truppen der 5. Bayrischen In- 
fanterie-Division einen Schützengraben im Bois la Louvieres er- 
beutet und dabei die Dienstbücher und dienstlichen Schriftstücke 
der 8. Komp. des I. R. 85 gefunden. Davon geht uns hier nur 
dieses an: 

«85 e Regiment d'Infanterie 

Note ä communiquer ä la troupe. 

1° Actes de pillage commis par des militaires. Des 
actes de pillages ont ete commis par des militaires dans les regions 
traversees. 11 est rappele que les hommes qui se rendraient cou- 
pables de ces delits seraient immediatement traduits en Conseil de 
guerre. La peine de mort punit le pillage. 

Le Chef de Btn. com' le 85 e espere que les militaires sous ses 
ordres auront ä cceur de conserver intact l'honneur de leur Regi- 
ment, et ne se livreront pas ä de pareils crimes. Nous sommes 
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faits pour defendre le so! de nos concitoyens et non pour le de- 
truire. Si les Allemands se sont dans certaines circonstances con- 
duits en vandales il est indigne de nous Francais d'user du 
meme procede.» 

Es folgen einige andere notes und dann: 

Note pour les Commandants de C ie . 

2° Actes de pillage commis les 25 et 26 aoüt ä Fau- 
concourt par des militaires de la Division. — Denrees 
alimentäres, liquides, ustensiles de cuisine, couverts, montres, 
chaTnes, couteaux, bagues, bijoux, linge ont ete derobes. 

MM. les Com ts de C ie sont pries de reunir avec le plus grand 
soin tous les renseignements relatifs ä ces actes de pillage et no- 
tamment ä faire rechercher les detenteurs. Compte rendu sera 
fourni au chef de corps. 

Le Chef de Bin. Commandant le 85 e 
Chauvet.» 

Bei dem Durchlesen all dieser französischen Dokumente 
möchte man heute schon ausrufen im Hinblick auf das unaus- 
bleibliche Erwachen: Vae victis! aber in einem andern als dem 
üblichen Sinne. 

Wie sieht nun Ihre «ä la maniere francaise» peinlich, gewissen- 
haft dokumentierte Feststellung aus: «Iis volent ä qui mieux mieux, 
ils volent n'importe quoi» (S. 23)? Sollten Sie sich nicht damit in 
der Adresse geirrt haben? Denn gehen Sie hinaus in Ihr Land 
und befragen Sie die Bevölkerung, die sich selbst hat ein Urteil 
bilden können! Dann werden Sie mit Scham und Entsetzen die- 
selbe Erfahrung machen wie der Schreiber eines Briefes, H. Dufond 
(20 e Regt d'Inf., l e comp ie , Secteur postal 145), den er noch am 
11. März 1915 an M. et M me Vincent gerichtet hat: 

(Sie hören die Kugeln pfeifen und die Granaten summen: «c'etait 
un dröle de concert») «mais encore ceci n'etait rien car ä present 
nous allons aux tranchees et lä comme vous l'entendez dire par 
certains ce n'est pas gai c'est terrible comme l'on ne peut se le 
figurer et meme pas le dire. Nous sommes de veritables taupes 
car nuit et jour nous sommes dans la terre aussi le temps est long 
car pour toute distraction il n'y a que des forets ou des villages 
qu'il n'y a plus une pierre l'une sur l'autre et encore si l'on ren- 
contre quelques civils ils ont l'air de vous mepriser en 
vous disant que les Boches n'ont pas fait tant de mal 
que les francais.» (Fig. 20). Ist der Brief nicht eine treffliche 
Ergänzung zu dem Bericht des von Ihnen so schmählich ver- 
leumdeten Paul Spielmann? 
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Fig. 20. 



Bezeichnend ist auch in demselben Briefe die Bemerkung: 
«J'espere que vous recevez des bonnes nouvelles de votre fils car 
lui aussi doit commencer a savoir ce que c'est que la guerre 
malgre qu'il a une chance d'etre eloigne un peu plus du feu que 
nous autres.» ■ 

«lui aussi doit commencer ä savoir»! Man hatte sich die 
«promenade ä Berlin vers la gloire» ganz anders gedacht! 

Es wird Ihnen ein Leichtes sein, Herr Bedier, leichter als es 
uns gefallen ist, alle die hier aufgeführten amtlichen Schriftstücke 
bei sich drüben nachzulesen, wenn Sie noch den geringsten Zweifel 
haben sollten. Und da es sich um französische Dokumente handelt, 
so werden Sie nicht Gefahr laufen, sich ähnlicher Mißgriffe schuldig 
zu machen, wie bei der Benutzung des Ihre Fähigkeiten über- 
steigenden deutschen Materials. 

Deswegen geben wir uns aber keiner Täuschung hin. Wenn 
in den von uns besetzten Gebieten den Einwohnern Schuppen von 
den Augen fielen, als sie erfuhren, daß unser geschmähter Milita- 
rismus nichts anderes ist als Selbstzucht, bewußte und gewollte 
Unterordnung des Einzelnen um des Wohles der Gesamtheit willen, 
mit einem Worte wahre Freiheit; wenn das Licht einer Ihnen gewiß 
sehr peinlichen Erkenntnis aus den Tagebüchern Ihrer Soldaten, von 
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denen ich nur wenige Proben gegeben habe, durch alle Fugen und 
Risse des großen Lügenbaues, der es verhüllen sollte, aufblitzt; 
wenn Ihre gefangenen Landsleute verständnislos bei ihrem Zuge 
durch eine deutsche Stadt auf die Menge starren, weil sie nicht 
angespien und sonst beschimpft werden, wie das ihren deutschen 
Schicksalsgenossen in Frankreich widerfuhr; wenn aus den Auf- 
zeichnungen Ihrer Verwundeten, die in deutsche Pflege geraten sind, 
sich immer wieder ergibt, wie künstlich genährter und wachgehal- 
tener Haß sich in Tränen der Dankbarkeit auflöst, so geben wir 
uns nicht der Täuschung hin, daß auch nur die schlichteste Hand- 
lung menschlicher Barmherzigkeit bei Ihren Gesinnungsgenossen 
als Betätigung einfacher Menschlichkeit verstanden werden wird. 
Denn Ihr La Rochefoucauld hat Ihnen allzu bequeme Rezepte gegeben, 
selbst Gold in Talmi, Wahrheit in verhüllte Lüge, Tugend in 
Eigennutz zu verwandeln. Sie brauchen nur eines dieser Rezepte 
anzuwenden, z. B.: «L'interet met en ceuvre toutes sortes de vertus 
et de vices», oder: «On fait souvent du bien pour pouvoir im- 
punement faire du mal» — und hinter der besten Handlung grinst 
der Satan. 

Dann werden wir uns aber mit demselben La Rochefoucauld 
trösten und sagen: «Le mal que nous faisons ne nous attire pas 
tant de persecution et de haines que nos bonnes qualites.» 

. Und wir werden weiter unbekümmert um Neider und Ver- 
leumder unser Schwert blank und den Schild unserer Ehre rein- 
halten. 

Sie sollten einmal einen Blick hineintun können in die Akten- 
stöße, die unsere Behörden mit Aufbietung ungemessener Arbeit, 
Zeit und peinlichster Gewissenhaftigkeit aufgestapelt haben, nur um 
all die Flut von schmutziger Verleumdung abzudämmen, die über 
uns ausgegossen worden ist. Das Spiel ist immer dasselbe. Da 
erscheint in einem Ihrer Pariser Blätter mit genauer Angabe von 
Ort und Person bald eine Meldung über Plünderung durch deutsche 
Soldaten jeder, selbst der höchsten Rangstellung, über Abtransport 
von gestohlenen Waren mit der Bahn nach Deutschland, über 
Greueltaten an der Zivilbevölkerung usw. usw. Jedem dieser Be- 
richte wird von unseren zuständigen Behörden nachgegangen, und 
jedesmal ergibt sich bei Prüfung und Vereidigung der Zeugen: 
unverbürgtes, leichtsinnig weiterverbreitetes Gewäsch-, von Haß und 
Hysterie geweckte Halluzinationen oder noch schlimmer, vorteil- 
lüsterne, irgendwelche selbstsüchtige Zwecke erstrebende, bewußte 
Lüge. Ungezählte Dokumente in allen Formen, mit Ihren Amts- 
siegeln versehen, füllen so unsere Akten nach dem Muster etwa 
des folgenden: 
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«En reponse ä votre note du 2 janvier 1915, j'ai l'honneur 
de vous faire connaitre que je n'ai pas eu connaissance des faits 
rapportes par le Petit Journal dans son N° du 22 — XII — 1914, 
relatifs aux pillages qui auraient ete commis par les Allemands 
ä Longwy. 

Longwy, le 2 janvier 1915 

Le Maire» 
(Name und Amtssiegel). 

Wenn jeder Anklage von unseren zuständigen Behörden mit 
allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln nachgeforscht wurde, so 
geschah es aber nicht nur, um unsern Ehrenschild reinzuhalten. 
Dessen bedarf es für uns nicht, so lange sich unser Gewissen nicht 
als Ankläger erhebt. Trotz allem und allem vertrauen wir auf 
den Sieg von Recht und Wahrheit. 

Wir wissen aber, daß, wenn ein Volk Millionen in den Kampf 
sendet, auch manches räudige Schaf darunter ist. Darum gehen 
wir auch jeder Klage nach, damit unbeschadet eines ehrlichen 
Kampfes von Soldat gegen Soldat, von Waffe gegen Waffe, un- 
nötige Härten gemildert, Rechtsverletzungen gesühnt, Vergehungen 
bestraft werden. 

Nicht einen Augenblick haben wir angenommen, daß, als Ihr 
Land sein Heer gegen uns aufbot, jeder Soldat erst ein polizei- 
liches Unbescholtenheits-Zeugnis beibringen mußte. Auch die be- 
kommen die Waffe in die Hand, deren lichtscheuen Gewalttaten 
die Mehrzahl Ihrer Tagesblätter mit breitem Behagen fast alltäglich 
ganze Spalten widmet. 

Wie wir 'Frankreich aber nie das Unrecht angetan haben, aus 
der Verbrecherchronik der Zeitungen, aus den dauernden Schau- 
stellungen der Morgue, aus der gewerbsmäßigen Rührigkeit der auf 
Sensationslust internationaler Un- oder Halbbildung spekulierenden 
Buch- und Theaterstückfabrikanten verallgemeinernde Schlüsse zu 
ziehen auf den sittlichen Tiefstand seiner breiten Bürgermasse, so 
wollen wir ihm auch nicht das Unrecht antun, trotz der wilden 
Horden, die es nicht verschmäht hat, gegen uns ins Feld zu stellen, 
und trotz des reichen unangreifbaren Materials, das uns die Ver- 
fehlungen allzu vieler beweist, daran den französischen Soldaten, 
den französischen Bürger in Waffen insgesamt zu messen. 

So schwer es uns gemacht wird, wir wollen unseren Gegner 
so hoch stellen wie wir wollen, daß er stehe, damit uns aus seiner 
Besiegung Ehre erwachse. Einen Verbrecher macht man unschädlich, 
die wilde Bestie erlegt man, wir hoffen immer noch auch einen 
ebenbürtigen Gegner zu besiegen. 
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Des aber klage ich Sie an, Herr Bedier, daß Sie sich in das 
furchtbare Völkerringen, über das einst die Geschichte erst kom- 
menden Geschlechtern den letzten richtenden Spruch verkünden 
wird, hinter dem Visier Ihres auf Ihrem eigentlichen Gebiete wohl 
erworbenen Gelehrtennamens mit vergifteten Waffen eingemischt 
haben. 

Ich wiederhole: Waren Sie gutgläubig, als man Ihnen das 
Material für Ihre Broschüre zur Verarbeitung übergab, so hatten 
Sie die Pflicht, als der Gelehrte, den auch wir geschätzt haben, 
die Grenzen Ihres Könnens selbst abzustecken, und Sie hätten 
diese Schrift nicht verfassen dürfen. Wären Sie bei Ihren wissen- 
schaftlichen Arbeiten verfahren wie bei diesem Buch, Ihr Name 
wäre als der eines Ignoranten im Dunkeln geblieben oder wäre, an 
das Licht gezerrt, der Lächerlichkeit anheimgefallen. 

Aber so schwer mir schon dieser Vorwurf einem für sein Gebiet 
so mit Recht gerühmten Gelehrten gegenüber wurde, es kann bei 
ihm nicht sein Bewenden haben. Sie waren nicht gutgläubig, Herr 
Bedier. Nicht Unwissenheit hat alle die falschen, absichtsvoll ge- 
färbten Übersetzungen geliefert, nicht Unwissenheit hat in die harm- 
losesten Wendungen nach Jago-Art das Gift der Verdächtigung 
geträufelt, nicht Unwissenheit hat zwischen den Zeilen ergänzt, was 
Sie wollten, daß geschrieben stände, und hat fortgelassen von dem 
Text, was ihn für Ihre Zwecke unbrauchbar gemacht hätte. 

So klage ich Sie an, Herr Bedier, bewußter Fälschung 
und Verleumdung. 

Und ist mir dieser Vorwurf noch schwerer geworden, suche 
ich nach einer Erklärung für diese herostratische Tat eines wirk- 
lichen Gelehrten, den wir gewohnt waren anzusehen als einen 
Erforscher und Künder der Wahrheit, als einen berufenen Diener 
am Wort, so sehe ich nur eins: Zwei Weltanschauungen trennen 
uns. Als £cJov nolirixbv haben Sie sich zum Schüler Ihres großen 
Kardinals und seines wohl oft genug in die Praxis umgesetzten 
Grundsatzes gemacht: «qu'avec deux lignes de l'ecriture d'un homme 
on pouvait faire le proces au plus innocent» und wurden Ihrem 
eigentlichen Berufe untreu, für den auch als höchstes Gesetz der 
Mahn- und Drohruf eines großen Deutschen gilt: Das Wort sie 
sollen lassen stahn. 

Die Stunde muß kommen, wo auch Sie, Herr Bedier, sich 
vor der Wahrheit beugen und bereuen werden, von dem durch 
Ihren ebenso als Gelehrten großen wie als Mensch ausgezeichneten 
Lehrer und Vorgänger geweihten Lehrstuhle in die laute Gasse 
hinabgestiegen zu sein. 
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Wir aber werden uns inzwischen weiter, im Vertrauen auf 
unser gutes Gewissen, an der Siegeszuversicht eben desselbigen 
kernigen und aufrechten Deutschen aufrichten und danach handeln: 

Und wenn die Welt voll Teufel wär, 
und wollt'n uns gar verschlingen, 
so fürchten wir uns nicht so sehr, 
es soll uns doch gelingen! 

* * 

In letzter Stunde geht mir die deutsche Ausgabe der Bedierschen 
Schrift zu. Sie trägt den Titel: „Deutsche Greueltaten, erzählt von 
deutschen Augenzeugen von Josef Bedier, Professor am College 
de France." Kein Erscheinungsort, kein Verleger ist angegeben. 
Nur der Sachverständige findet auf der Rückseite des letzten Blattes 
den Hinweis: „Druck: Polygraphisches Institut Zürich." 

Hat Herr Bedier im besten Falle in dem Original bewiesen, 
daß er für die übernommene Aufgabe nicht genügend Deutsch 
versteht, so hat er sich für die deutsche Ausgabe mit einem Manne 
verbunden, der nicht genügend Französisch versteht. 

Da Herr Bedier auch die deutsche Ausgabe allein zeichnet, so 
fällt ihm auch allein zur Last, daß er die Kurzsichtigkeit, die Be- 
denkenlosigkeit oder die beleidigende Rücksichtslosigkeit hat, eine 
derartige schlechte Schülerarbeit einem gebildeten Publikum deut- 
scher Zunge zu bieten. 

Das unerträgliche Übersetzungsdeutsch wird jeder ablehnen, 
der das Heft aufschlagen sollte; für die Unfähigkeit des Ubersetzers 
in sachlicher Hinsicht genüge unter unzähligen ein einziges Beispiel. 
Auf der letzten Seite sagt Herr Bedier: «N'est-il pas ridicule en 
effet qu'ils en soient dejä reduits ä la renier, du moins en paroles, 
eux les incendiaires de Louvain, ... et qu'ils aient impose, par 
exemple, ä la servilite de leurs quatre-vingt-treize Kulturträger les 
denegations que l'on sait.» 

Aus diesem sachlichen Unsinn des Herrn Bedier macht die 
auch in den Einzelheiten unzuverlässige Übersetzung folgenden 
Blödsinn: „Oder ist es nicht lächerlich, wenn sie jetzt schon 
wagen, diese Theorie abzuleugnen, sie, die Brandschatzer von 
Lüttich, . . . und daß sie versuchen, die Niederträchtig- 
keiten ihrer 83 Kulturträger von sich abzuwälzen." 

So wird diese deutsche Ausgabe, die ausschließlich Herrn 
Bediers Namen trägt wie das französische Original, für das letztere 
allein schon Kritik und Gericht. 
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